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    Über das Buch

  

    Der Mordclub von Shaftesbury - Eine Tote bleibt selten allein


    Willkommen in Shaftesbury.

Penelope St. James zieht aus London in den kleinen Ort Shaftesbury, um dort eine Partnervermittlungsagentur zu eröffnen. Der Anfang ist schwierig, denn Handyempfang gibt es nur auf dem Friedhof, und ihr neuer Nachbar Sam ist ausgerechnet Tierarzt – mit Tieren kann Penelope nun wirklich nichts anfangen. Als sie mitansehen muss, wie eine Frau überfahren wird, ist sie misstrauisch, denn sie glaubt nicht an einen Unfall. Zusammen mit Sam und den Dorfbewohnern stößt sie auf ein düsteres Geheimnis – das weitere Opfer fordern wird, wenn Penelope nicht schnell den Mörder findet ...


    Der Mordclub von Shaftesbury - Ein Herz und eine tote Seele


    Showdown in Shaftesbury.

Turbulente Zeiten im idyllischen Shaftesbury: Ein Rabe terrorisiert das Dorf, ein Kleptomane scheint von Haus zu Haus zu gehen, und obendrein wird das Anwesen Highgrove Hall von einem Mann gekauft, der aussieht, als hätte man ihn eben aus dem Gefängnis entlassen. Alles Fälle für Penelope St. James meint man im Dorf, weil alle sie für eine verdeckt arbeitende Detektivin halten. Doch der schwierigste Fall erwartet Penelope noch – als sie den neuen und schon unbeliebten Pfarrer tot in der Kirche findet ...

Oh, so very British: zwei charmante Krimis voller England-Flair mit einer Ermittlerin, die alle Herzen schneller schlagen lässt.



      
         Über Emily Winston

 
         Emily Winston ist das Pseudonym von Angela Lautenschläger. Sie arbeitet seit Jahren als Nachlasspflegerin und erlebt in ihrem Berufsalltag mehr spannende Fälle, als sie in Büchern verarbeiten kann. Ihre Freizeit widmet sie voll und ganz dem Krimilesen, dem Schreiben und dem Reisen. Besonders die britische Lebensart und der englische Humor haben es ihr angetan. Sie lebt mit ihrem Mann und zwei Katzen in Hamburg.

Im Aufbau Taschenbuch liegt bisher ihr Roman „Der Mordclub von Shaftesbury – Eine Tote bleibt selten allein“ vor.
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            Prolog
            

         

         Sie beendete die Eintragung in ihrem Heft und schraubte den Füllfederhalter zu. So
            vielen Menschen hatte sie auf diese Welt geholfen, und jede Geburt vermerkte sie sorgfältig
            in ihrer Kladde. Ebenso wie die Namen der Mutter, des Vaters, soweit er bekannt war,
            und die Umstände der Geburt. Es war ihre Chronik von Shaftesbury. Sie zog die Häkelstola
            vor der Brust zusammen und erhob sich. Jetzt kam der schwierige Teil. Ächzend bückte
            sie sich und hob die lose Bodendiele an, um das Heft darunter zu verstauen. Die Stola
            legte sie aufs Bett und schlüpfte unter die warme Bettdecke. Sie schlief sofort ein
            und hörte nicht, wie jemand die Eingangstür aufhebelte und leise das Haus betrat.
         

      


      
         
            Mittwoch
            

         

         Penelope St. James hasste alles, was ein Fell oder Gefieder trug. Sie liebte Designerkleidung,
            nannte eine Handtaschensammlung von Louis Vuitton ihr Eigen und war schnell gelangweilt
            von Gesprächen über das Wetter, das politische Tagesgeschehen und die jüngste Rosenzüchtung.
            Sie brauchte die Luft im Innern einer Boutique zum Atmen und den Krach von Londons
            Straßen, um sich lebendig zu fühlen. Und sie war ehrgeizig. Sehr ehrgeizig. Nur aus
            diesem einzigen Grund befand sie sich jetzt hier. In einer Tausend-Seelen-Gemeinde
            im Nirgendwo. In Shaftesbury.
         

         Penelope lehnte die Stirn gegen die kühle Fensterscheibe. Auf der Herfahrt hatte sie
            eine alte Dame nach dem Weg zu ihrem neuen Zuhause gefragt. Die alte Dame hatte mit
            ihrem Stock irgendwohin gedeutet und gesagt: »Hinter dem Dorfanger links.« Penelope
            hatte erst mal auf ihrem Smartphone nachsehen müssen, was ein verdammter Anger war.
            Aber natürlich hatte sie kein Netz gehabt und schließlich noch einen Bauern auf seinem
            Trecker und eine Gruppe kickender Jungs fragen müssen. Inzwischen wusste sie, dass
            »Anger« das Synonym für das »Ende der Welt« war – wenn nicht gar für das »Ende des
            Lebens« –, auch wenn das Wörterbuch meinte, es handele sich um einen grasbewachsenen
            Dorfplatz.
         

         Sie trank einen Schluck Kaffee. Seit geschlagenen fünf Minuten sah sie schon aus dem
            Fenster und hatte keine Menschenseele gesehen. Nur eine Katze war langsam über den
            Anger geschlendert.
         

         Penelope schloss für einen Augenblick die Augen. Vielleicht war es falsch gewesen
            herzukommen. Nicht vielleicht, bestimmt! Was zum Teufel sollte sie hier? Wie sollte
            sie hier jemals erfolgreich sein? Sie stellte sich Jeremy vor, der jetzt in seinem
            Büro in London saß und sich ins Fäustchen lachte, weil sie ihm auf den Leim gegangen
            war. »Was?«, würde er lachend fragen, wenn sie wutentbrannt in sein Büro stürmte.
            »Das war ein Witz, Penny! Ich hätte nie gedacht, dass du darauf hereinfällst und dich
            in diesem Kaff einmotten lässt.« Und dann würde er wieder ernst werden und sagen:
            »Aber eines ist dir doch wohl klar: Wenn du dich so leicht hinters Licht führen lässt,
            bist du als mein Kompagnon nicht geeignet.« Und das war es, was sie wollte: Partnerin
            des »Golden Sunshine und Luxury Club« werden, der exklusivsten Partnervermittlungsagentur
            Englands. Der Ansammlung von Luxus, Geld und Macht, von Earls, Unternehmensbossen
            und gut aussehenden Menschen. Der Crème de la Crème. Als sie Jeremy nach seinen Plänen
            gefragt hatte, hatte er nur milde gelächelt und gesagt: »Penny, Schätzchen, London
            ist abgegrast. Wir tauschen die Leute hier doch nur noch durch. Jeder war schon mal
            mit jedem verheiratet. Nein, wir müssen raus aufs Land. Dort leben die Reichen und
            Gebildeten einsam und allein in ihren riesigen Herrenhäusern und warten darauf, dass
            wir ihnen eine schöne Frau vermitteln.« Sie hatte entgegnet, dass in Shaftesbury nur
            eine Handvoll Menschen lebe. »Eine Handvoll, aber mit den höchsten Einkünften und
            den größten Vermögen«, war Jeremys Antwort gewesen. »Wir müssen raus aufs Land, zurück
            zur Natur, direkt zu den Menschen. Die Zeiten, in denen sich alles nur noch im Netz
            abspielt, sind vorbei. Die Leute begreifen allmählich, dass sie einander brauchen,
            dass eine Berührung, ein Blick viel wichtiger sind als mindestens drei Balken auf
            dem Smartphone.
         

         Penelope schnaubte. Von drei Balken konnte man hier nur träumen. Auf dem Friedhof
            neben der Kirche kriegte man mit viel Glück einen Balken, allerdings auch nur, wenn
            man das Handy hoch über den Kopf hielt. Aber wie zum Teufel sollte sie so in ein Handy
            sprechen?
         

         Seufzend wandte sie sich vom Fenster ab und ließ den Blick durch den Raum schweifen.
            Die Agentur hatte dieses Cottage von einer Erbengemeinschaft gemietet. Eine alte Dame
            hatte hier das Zeitliche gesegnet, und genau so sah es auch aus. Vermutlich war ihr
            Tod jahrelang unentdeckt geblieben, und sie war zu Asche zerfallen, die sich als Staub
            auf das Mobiliar, den Kaminsims und die Bücher gelegt hatte. Penelope schüttelte sich
            bei dem Gedanken. Auf der Herfahrt war sie durch die sogenannte Main Road gekommen
            und hatte dort aus dem Augenwinkel einen Kramladen gesehen. Die hatten hoffentlich
            Putzmittel und einen anständigen Wischmopp. Zuerst musste sie sich aber der Einrichtung
            der Agentur widmen. Penelope schlüpfte in ihr dunkelblaues Kostüm, die blauen Pumps
            und verließ eine halbe Stunde später das Haus.
         

         Mit ihrem Mini umrundete sie den Dorfanger, bog nach rechts ab, ließ die Kirche links
            liegen und landete in der Shaftesbury Lane. Hier einen Parkplatz zu finden, war nicht
            besonders schwer. Ganze drei Wagen parkten am Straßenrand. Ein grüner Landrover, ein
            roter Sportwagen und ein schwarzer Porsche Cayenne. Kein Trecker, kein zerbeulter
            Kleinwagen. Vielleicht hatte Jeremy recht, und hier lebten ausschließlich reiche Leute.
            Auf alle Fälle würde sie das als Erstes überprüfen, ehe sie sich die Mühe machte,
            den ehemaligen Zeitungsladen von Mrs Middlecroft in eine Partneragentur zu verwandeln.
         

         Die Agenturräume befanden sich in einem roten Backsteingebäude, das Schaufenster war
            mit blauschwarz gestrichenen Säulen eingefasst. Nachdem sie ausgestiegen war, betrachtete
            sie die Fassade und stellte sich das beleuchtete Schild vor, das sie bestellt hatte.
            In goldenen Lettern würde dort Golden Sunshine und Luxury Club stehen.
         

         Ein junger Mann kam vorüber, an der Leine führte er einen riesigen Hund. Das zottelige
            Tier blieb vor der Tür zur Agentur unvermittelt stehen, ließ sich nieder und machte
            einen riesigen Haufen. Penelope öffnete den Mund, um den Hundeführer aufzufordern,
            die Hinterlassenschaft zu beseitigen, aber ehe sie auch nur einen Ton sagen konnte,
            trat der Mann samt Hund durch die Tür zur Tierarztpraxis nebenan. Das war unglaublich!
            Neben der funktechnischen Abgeschiedenheit war ihr die direkte Nachbarschaft zu der
            Tierarztpraxis ohnehin ein Dorn im Auge. Eine Tierarztpraxis bedeutete Tiere und – wie
            sie vor einer Minute gesehen hatte – auch Hundehaufen. Auf keinen Fall würde sie diese
            Respektlosigkeit hinnehmen, damit sich solche Unsitten gar nicht erst manifestieren
            konnten.
         

         Mit großen Schritten ging sie zur Praxis hinüber, an der ein Schild hing. Dr. Samuel Bower. Wütend riss sie die Tür auf und fand sich in einem gefliesten Vorraum wieder, in
            dem auf den Stühlen entlang der Wände die Hälfte der Einwohner von Shaftesbury saß.
            Auf dem Schoß und zu ihren Füßen jeweils ein Tier von gefühlt jeder Gattung. War das
            hier der Vorhof zur Arche Noah? Sie ließ den Blick über die Leute schweifen, aber
            der junge Mann mit dem Hund war nicht darunter. Penelope ging zum Empfangstresen hinüber.
         

         »Entschuldigen Sie, ich bin Penelope St. James, Ihre neue Nachbarin«, erklärte sie
            der jungen blonden Frau. »Einer Ihrer Patienten hat eben vor meine Tür gekackt.«
         

         »Einen Augenblick«, erwiderte die Frau, ohne von ihrem Bildschirm aufzusehen.

         »Hören Sie, ich suche nur den jungen Mann, der hier eben hereingekommen ist. Wo finde
            ich ihn?«
         

         »Moment, ich bin gleich für Sie da.«

         Penelope atmete ein, um sich für einen längeren Vortrag zu wappnen. Hinter ihr öffnete
            sich die Tür, und eine kleine alte Lady trat neben Penelope an den Tresen.
         

         Die Sprechstundenhilfe sah hoch. »Ah, Mrs Gladstone.« Sie sprang auf und beugte sich
            über den Tresen, um die alte Frau zu umarmen. »Es tut mir so leid. Wirklich. Geoffrey
            war so ein Lieber …«
         

         »Danke, das ist nett, dass Sie das sagen«, erwiderte Mrs Gladstone.

         Penelope räusperte sich. »Mir tut es auch leid um Ihren Mann.«

         Mrs Gladstone löste sich aus der Umarmung und wandte sich Penelope zu. »Mein Mann?
            Der ist seit fünfzehn Jahren tot.«
         

         »Ach so. Ich dachte, Geoffrey …«

         »Geoffrey war Mrs Gladstones Main Coone Kater«, erklärte die Sprechstundenhilfe. »Ein
            wunderschönes Tier, das schon eine Menge Preise eingeheimst hat.«
         

         Penelope nickte. Ein Kater. Natürlich. Hier war es offenbar völlig normal, dass man
            wegen eines toten Tieres aus dem Häuschen geriet.
         

         »Verstehe«, sagte sie. »Um noch mal auf den jungen Mann zurückzukommen …«

         »Das ist wirklich schlimm«, sagte die Sprechstundenhilfe zu Mrs Gladstone, ohne Penelope
            zu beachten.
         

         »Ach, na ja, er war eben alt, aber er war das Einzige, was ich noch hatte. Jetzt liegt
            er unter der alten Eiche im Garten. Neben meiner Bella.« Mrs Gladstone seufzte. »Jetzt
            gibt es nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnt.«
         

         »Sagen Sie doch so etwas nicht! Wir finden bestimmt eine andere Katze, die zu Ihnen
            passt.«
         

         Die Lady schüttelte den Kopf. »Nein, meine Liebe. In meinem Alter schafft man sich
            kein Tier mehr an. Deshalb bin ich auch hier. Ich habe draußen im Wagen noch Futter,
            Näpfe und Spielzeug. Vielleicht gibt es jemanden, der die Sachen gebrauchen kann.«
         

         »Das ist eine ganz reizende Idee.« Die junge Frau kam hinter dem Tresen hervor. »Ich
            helfe Ihnen, die Sachen reinzutragen.«
         

         Fassungslos sah Penelope zu, wie die junge Frau den Arm um die schmalen Schultern
            der Alten legte und mit ihr die Praxis verließ. Unglaublich. Penelope sah sich um.
            Irgendwohin musste dieser Kerl mit dem kackenden Hund ja verschwunden sein. Neben
            dem Tresen gab es nur einen Gang, der in die hinteren Räume der Praxis führte. Entschlossen
            ging sie darauf zu und riss die erstbeste Tür auf. Die sollten sie hier gleich mal
            kennenlernen! Sie würde sich diese Behandlung nicht gefallen lassen.
         

         ***

         Sam legte das blaue OP‑Tuch mit der Öffnung über die rasierte, zarte Bauchhaut und nahm ein Skalpell zur
            Hand. Vorsichtig schnitt er die dünne Haut ein. Auf keinen Fall durfte er zu tief
            einschneiden. Die Hautschichten am Bauch der Ratte waren nur sehr dünn, und er wollte
            keine Organe verletzen. Er beendete eben den Schnitt, als die Tür zum OP‑Raum aufgerissen wurde und eine blaugewandete Furie hereinstürmte. Erschrocken zog
            er die Hand zurück. Er hätte das arme Tier vor Schreck beinahe erstochen.
         

         »Ah, hier bin ich offenbar richtig. Sind Sie Dr Bower? Ich suche diesen Ker…«

         Die Frau blieb abrupt stehen. Ihr Blick fiel auf das Skalpell, auf das Tier auf dem
            OP‑Tisch, dann sah sie ihn an und sank zu Boden.
         

         »Ups«, sagte das kleine Mädchen, das ihm assistierte. »Was war das denn?«

         Sam unterdrückte ein Fluchen. Die Hände in OP‑Handschuhen, vor sich eine narkotisierte Ratte mit geöffneter Bauchdecke, war er
            so gut wie handlungsunfähig.
         

         »Heather!«, brüllte er. Und als seine Sprechstundenhilfe nicht hereinkam, noch einmal:
            »Heather!«
         

         Das Mädchen sah ihn aus großen Augen an. »Soll ich?«

         Er machte eine Bewegung mit dem Kinn in Richtung der am Boden liegenden Frau. »Guck
            mal, ob du Blut siehst, Lilly.«
         

         Lilly kniete sich neben den Kopf der Frau und betrachtete sie. Dann zog sie die Augenlider
            hoch und legte ihre Finger auf den Puls der Frau. In Augenblicken wie diesen war er
            unheimlich stolz auf seine Tochter. Ein kleines Mädchen von acht Jahren, das erste
            Hilfe leisten konnte. Mit einem Auge behielt er den Monitor im Blick, der die Vitalfunktionen
            der Ratte überwachte. »Und?«, fragte er.
         

         »Sieht okay aus. Ihr Puls ist auch in Ordnung.«

         »Leg ihr eine Decke unter den Kopf und deck sie mit einer anderen zu.«

         Lilly stieg über die Frau. »Komisch. Dabei ist nicht mal Blut zu sehen«, stellte sie
            fest, während sie die Anweisungen ihres Vaters befolgte.
         

         »Und jetzt komm erst mal her«, sagte Sam. »Die Ratte kann nicht ewig in Narkose bleiben.
            Die Frau wird gleich wieder zu sich kommen.«
         

         Vorsichtig zog er die Ränder der Bauchöffnung auseinander. Mit einer Pinzette holte
            er vorsichtig die Eileiter heraus, dann nahm er ein Stück Garn und legte es um einen
            von ihnen.
         

         »Warum schneidest du es nicht mit der Schere durch?«, fragte Lilly.

         »Wenn ich es auf diese Weise durchtrenne, blutet es weniger.« Sam legte auch bei dem
            zweiten Eileiter einen Garnfaden an. Anschließend nähte er den Bauchschnitt wieder
            zu. Lilly sah ihm aufmerksam zu, während sie mit einem Auge die Narkosemaske im Blick
            behielt. Kleintiermasken waren für Ratten zu groß, weshalb er einen Gummihandschuh
            über die Öffnung gezogen und die gespannte Fläche kreuzförmig eingeschnitten hatte.
            Der Kopf der Ratte steckte in diesem Loch, und es konnte kein Narkosegas entweichen.
            Seine Tochter war schon ein ziemlicher Anästhesieprofi. Natürlich hatte auch Sam den
            Überwachungsbildschirm im Auge, aber Lilly war inzwischen schon so weit, dass sie
            Abweichungen schnell erkannte und Alarm schlug. Und in Notfällen stand Heather vom
            Empfang zur Verfügung. Meistens jedenfalls.
         

         Sam nahm das OP‑Tuch ab, Lilly zog den Kopf der Ratte aus der Maske. Die ganze Operation hatte keine
            fünfzehn Minuten gedauert.
         

         »Warum musste sie überhaupt kastriert werden?«, fragte Lilly.

         »Weil Ratten zu hormonell bedingten Tumoren neigen. Rose hatte schon mal eine Geschwulst,
            und ihre Besitzerin will weitere Tumore vermeiden.«
         

         Lilly nahm das noch narkotisierte Tier vorsichtig auf und hielt es in ihren kleinen
            Händen. »Sie ist süß. Kann ich auch eine Ratte?«
         

         Sam antwortete gar nicht auf diese Frage. Jedes Tier, dem Lilly begegnete, löste in
            seiner Tochter diesen Reflex aus. Wenn es nach ihr ginge, hätten sie bereits einen
            Zoo.
         

         »Du überwachst den Aufwachvorgang, und ich befasse mich mit unserem bewusstlosen Eindringling.«

         Sam zog das Tuch vom Kopf, das er sich in Piratenmanier umgebunden hatte, so dass
            seine braunen, von einzelnen grauen Strähnen durchzogenen Haare zum Vorschein kamen.
            Er beugte sich zu der Frau hinunter, die auf dem Steinboden lag. Plötzlich machte
            er sich Sorgen, weil sie nicht gleich aus ihrer Ohnmacht aufgewacht war. Hoffentlich
            hatte sie sich nicht am Kopf verletzt. Er kniete sich neben sie und schob eine Hand
            unter ihren Hinterkopf. Eine Verletzung oder eine Beule konnte er nicht ertasten.
            Sie war eine hübsche junge Frau. Ihr schmales Gesicht war von braunen Locken umgeben.
            Sie hatte lange Wimpern, der Mund war blutrot geschminkt. In ihrer eleganten Aufmachung
            passte sie in seine Praxis wie ein Diamant in einen Kuhstall. Sam erschrak, als sie
            plötzlich die Augen aufschlug und ihn ansah.
         

         »Hi«, sagte er erleichtert. »Keine Sorge. Ich bin Arzt, Sie sind nur in Ohnmacht gefallen.«
            Sie blinzelte ein paarmal und machte dann Anstalten aufzustehen. Sam fasste ihren
            Ellenbogen und half ihr. Sie griff sich an die Stirn.
         

         »Ich bin ein bisschen durcheinander«, sagte sie. »Irgendwie bin ich hergekommen, weil
            ein Hund vor meine Tür gemacht hat, und ab dann habe ich einen Filmriss.«
         

         »Hm«, machte Sam. Offenbar war sie tatsächlich noch ein wenig durcheinander. »Ihre
            Pupillen sind nicht erweitert. Ich denke nicht, dass Sie eine Kopfverletzung haben,
            aber vorsichtshalber sollten Sie sich erst mal setzen.«
         

         »Daddy«, rief Lilly. Sie kam zu ihnen und hielt ihm die Ratte hin. »Sie wacht auf!
            Guck mal, sie sieht noch ganz verschlafen aus. Ist sie nicht niedlich?«
         

         »Ja, sehr schön«, sagte Sam.

         »Oh Gott«, sagte die Frau. »Ist das eine Ratte?«

         »Ja, sie ist toll, oder?«

         Die Frau schien Lillys Begeisterung nicht zu teilen. Sam spürte einen Zug an seiner
            Hand, mit der er ihren Ellenbogen hielt. Schnell packte er zu, um zu verhindern, dass
            sie erneut umkippte.
         

         »Hier.« Sam reichte der Frau einen Becher Tee. Er hatte sie auf das Sofa im Aufenthaltsraum
            gelegt. Sie war noch immer blass und schwach auf den Beinen. Er half ihr, sich aufzusetzen,
            dann umfasste sie den Becher mit beiden Händen.
         

         »Also, es tut mir jetzt wirklich leid, dass ich hier so ein Theater gemacht habe.«

         »Wegen Hundekacke«, fasste Lilly, die auf dem Drehstuhl vor dem PC saß, kurz zusammen.
         

         Ein kurzes Lächeln erhellte das Gesicht der Frau. »Richtig.« Sie trank einen Schluck
            Tee. »Warum machen Menschen so etwas?«
         

         »Was? Ihre Hunde vor anderer Leute Tür ihr Geschäft verrichten lassen oder Ratten
            halten?« Sam zog sich einen Stuhl heran. »Ratten sind sehr gut als Haustier geeignet.
            Handzahm und freundlich.«
         

         »Ich dachte eher, warum sie ihnen Namen geben.«

         »Na, weil sie Familienmitglieder sind. Sie sagen ja auch nicht zu Ihrem Mann: Mann,
            komm her!« Sam grinste. »Oder doch?«
         

         Lilly kicherte.

         Die Frau nahm einen weiteren Schluck Tee. »Aber Rose?«, entgegnete sie mit schwacher Stimme.
         

         Sam zuckte mit den Schultern. »Ein Name wie jeder andere.«

         Die Tür zum Aufenthaltsraum wurde geöffnet, und Heather sah herein. »Entwarnung.«

         »Danke, Heather. Ich mache gleich weiter.« Sam wandte sich der Frau zu. »Also, der
            Hundehaufen ist weg. Bill hatte es ein wenig eilig, weil er mit Sir Henry nicht zu
            spät zu dessen Reha-Termin kommen wollte.«
         

         Heather hatte die Tür nicht wieder geschlossen, und der Golden Retriever Boss nutzte
            die Gelegenheit, um sein Herrchen zu begrüßen. Er war ausgesetzt worden, und Sam hatte
            ihn vor einigen Jahren aufgenommen. Wie er praktisch jedem zweiten Tier ein neues
            Zuhause gewährte, um zu verhindern, dass es auf der Straße leben oder ein trauriges
            Dasein im Tierheim fristen musste. Schwanzwedelnd ließ der Hund sich von Sam den Kopf
            kraulen, ehe er sich Penelope zuwandte. Wie es seine Art war, leckte er ihr zur Begrüßung
            freundlich den Handrücken ab.
         

         »Ah.« Sie zog hektisch die Hand zurück. Sam schob den Hund ein wenig beiseite.

         »Sir Henry ist vermutlich dieses zottelige Ungetüm, das … das …«

         »Das vor deine Tür gekackt hat.« Lilly war nie um Worte verlegen.

         »Genau, das ist Henry.« Sam legte der Frau eine Hand auf das Knie und zog sie gleich
            wieder zurück. Eine unpassende Geste. »Hören Sie, ich muss weitermachen, Mrs …«
         

         »O, Entschuldigung. Ich habe mich gar nicht vorgestellt. Penelope St. James. Und natürlich
            müssen Sie weitermachen.« Sie sah sich nach einer Abstellfläche für ihren Teebecher
            um. »Ich werde jetzt gehen.«
         

         »Nein, bleiben Sie noch einen Augenblick. Immerhin waren Sie bewusstlos. Trinken Sie
            Ihren Tee, und legen Sie Ihre Beine noch eine Weile hoch, damit Ihr Kreislauf wieder
            in Schwung kommt. Lilly wird Ihnen Gesellschaft leisten.«
         

         »Vielen Dank, Dr. Bower.«

         »Gern geschehen.« Sam verließ den Raum.

         Lilly hopste vom Drehstuhl. »Willst du vielleicht die Ratte noch mal sehen?«

         »Äh, ehrlich gesagt nicht so gern. Ich glaube, ich bleibe einfach noch eine Weile
            hier sitzen.«
         

         Penelope sah sich in dem Raum um. Es war eine leicht chaotische Mischung zwischen
            einem Büro- und einem Aufenthaltsraum. An einer Pinnwand hingen Fotos von allen möglichen
            Tieren und Menschen. Vermutlich Patienten und ihren Besitzern. Auf dem Schreibtisch
            lagen Papierstapel, ungeöffnete Briefumschläge und Behandlungsinstrumente. Eine Zange
            und eine ziemlich große Pinzette. Der Hund lag zu Penelopes Füßen, hechelte und ließ
            sie keinen Augenblick aus den Augen.
         

         »Boss passt auf dich auf«, stellte Lilly fest.

         »Das ist wirklich sehr nett.« Penelope zog ihre Füße ein wenig dichter zum Sofa heran.
            Auf ihrem Rock bemerkte sie bereits cremefarbene Hundehaare.
         

         »Also, Lilly.« Penelope schob sich zur Sofakante vor. »Vielen Dank für eure erste
            Hilfe. Ich werde jetzt wieder rübergehen.«
         

         »Alles klar. Ich geh mal nach der Ratte gucken.«

         Penelope nickte. »Mach das. Gute Besserung für … Rose.«

         »Danke.« Lilly flitzte aus dem Zimmer, und Penelope folgte ihr auf den Gang.

         Das Wartezimmer war immer noch proppenvoll. Ihr Blick fiel auf eine Wand mit weiteren
            Fotos. Dr. Bower schien als Tierarzt ziemlich beliebt zu sein. Vielleicht lag es aber
            auch daran, dass er der einzige Tierarzt weit und breit war.
         

         Penelope konnte nur hoffen, dass ihr theatralischer Auftritt sich nicht herumsprach.
            Aber die Wartenden waren in Gespräche untereinander oder mit ihren Tieren vertieft
            und beachteten sie überhaupt nicht.
         

         Als sie die Tür zu ihren neuen Agenturräumen aufschloss, fragte sie sich, warum sie
            so überreagiert hatte, und sie musste sich eingestehen, dass sie von der neuen Situation
            erheblich gestresst war. Sie musste praktisch von null anfangen, eine neue Agentur
            und einen Kundenstamm aufbauen, Akquise betreiben und sich dann auch noch in diesem
            Tal der Ahnungslosen eingewöhnen. Immerhin hatte sie Jeremys finanzielle Unterstützung
            im Hintergrund. Anders wäre das gar nicht zu schaffen.
         

         Mrs Middlecrofts ehemaliger Zeitungsladen war an Schlichtheit kaum zu überbieten.
            Ein Ladengeschäft vorn, ein weiterer Raum nach hinten raus, in dem sich die alte Dame
            aufgehalten hatte, wenn keine Kunden kamen, ein winziges Klo und eine kleine Pantry.
            Als Penelope das erste Mal dagewesen war, kam die alte Dame aus dem hinteren Raum
            nach vorn geschlurft, und die lauten Stimmen aus dem Fernseher verrieten, dass die
            Geschäfte nicht gut liefen. Wenn sie sich recht erinnerte, war es bei ihrem zweiten
            und dritten Besuch ebenso gewesen. Na ja, irgendeinen Grund musste es ja geben, warum
            Mrs Middlecroft den Laden geschlossen hatte. Die Türglocke ging, und Penelope, die
            etwas angewidert das Klo inspizierte, ging nach vorn.
         

         Ein älterer Herr mit Hut und Stock stand im Laden und sah sich um. »Die jüngste Ausgabe
            von ›My Rose and I‹ haben Sie wohl nicht?«
         

         Penelope war irritiert. Außer nackten Wänden hatte der Laden praktisch nichts zu bieten.
            »Nein, ich fürchte nicht.«
         

         Der Mann nickte nachdenklich. »Dachte ich mir.«

         Da er keine Anstalten machte, den Laden zu verlassen oder das Gespräch fortzusetzen,
            ging Penelope ein paar Schritte auf ihn zu. »Mrs Middlecroft hat den Zeitungsladen
            geschlossen, wissen Sie?«
         

         »Ja, sicher, natürlich, das weiß ich. Aber ich dachte, sie hört auf, und dann macht
            jemand anders weiter.« Er sah sie aus seinen blassblauen Augen an. »Sie machen hier
            nicht zufällig einen Zeitungsladen auf?«
         

         »Nein, tut mir leid. Ich werde hier eine Partnervermittlungsagentur eröffnen.«

         Er sah sie an und sah sie an. Nach einer Minute hatte er den Blick noch immer nicht
            abgewandt.
         

         Penelope rang die Hände. »Eine Partnervermittlung, wissen Sie? Also, falls Sie vielleicht
            eine Partnerin suchen …?«
         

         O Gott, dachte sie. Was rede ich da? Dieser Kerl gehört nun wirklich nicht zu meiner
            bevorzugten Klientel, und dann wäre es praktisch das siebte Weltwunder, für ihn eine
            Frau zu finden. Die geeignete Kandidatin musste entweder Schnecken als Vorfahren haben
            oder so spritzig sein, dass es für zwei reichte.
         

         Er kniff die Augen zusammen. »Sie meinen eine Frau?«

         Penelope schluckte. Dieses Gespräch lief gründlich schief. Am Ende des Tages würde
            man sich erzählen, dass eine durchgeknallte Irre vorhatte, in Mrs Middlecrofts Zeitungsladen
            ein Bordell zu eröffnen.
         

         »Eine Frau im Sinne von einer Partnerin fürs Leben. Jemanden, der Ihre Interessen
            teilt, mit dem Sie ins Theater oder ins Konzert gehen können.«
         

         Jetzt sah er sie an, als habe er noch nie davon gehört, dass man ins Theater oder
            Konzert gehen könnte. Nach einer Weile schob er sich den Hut ein wenig aus der Stirn.
            »Klingt nicht schlecht«, sagte er schließlich. »Was haben Sie denn da im Angebot?«
         

         Für einen Moment schloss sie die Augen. Im Angebot, hatte er gesagt. Im Angebot. Penelope
            riss sich zusammen. »Wissen Sie, es geht darum, erst einmal herauszufinden, was für
            ein Mensch Sie sind, um dann feststellen zu können, wer zu Ihnen passt. Ihre Interessen,
            Ihre Leidenschaften, alles, was Sie ausmacht.«
         

         »Oh, das ist einfach«, antwortete er überraschend schnell. »Wenn Sie Rosen liebt,
            ist sie die Richtige.«
         

         Die Antwort brachte sie zum Lachen. »Gut, ich werde das im Hinterkopf behalten.«

         »Die Rose ist das eleganteste Geschöpf im Garten, wissen Sie? Und dabei so robust.
            Haben Sie schon mal eine Orchidee in einem Garten gesehen?« Er schüttelte den Kopf,
            und sein faltiger Hals geriet in Bewegung. »Viel zu überkandidelt. Sie verträgt keine
            Temperaturschwankungen und überlebt nur unter den künstlich hergestellten Bedingungen
            eines Gewächshauses. Und alles, was Sie sonst noch so sehen im Garten, mag zwar nett
            anzuschauen sein, aber eine Dahlie bringt niemals einen solchen Duft hervor wie Alec’s Red oder Anna Pavlova.«
         

         Das war ein unerwartet enthusiastischer Vortrag, und er sagte ziemlich viel über die
            Leidenschaft des alten Herrn aus.
         

         »Und so jemanden, der diese Rosen liebt, gibt es hier nicht?«, fragte Penelope.

         Der Mann winkte ab. »Ach was, die wenigsten haben echte alte Rosensorten in ihrem
            Garten. Alles nur im Gartencenter für wenig Geld zusammengekauft und pflegeleicht.
            Aber eine Rose braucht mehr als Wasser. Sie braucht Liebe.«
         

         »Lassen Sie mir Ihre Karte da«, sagte Penelope spontan. Irgendwie interessierte dieser
            Rosenenthusiast sie, und es würde eine Herausforderung sein, eine ebenbürtige Partnerin
            für ihn zu finden. Den Gedanken, dass sie sich eigentlich auf die begüterten Bewohner
            beschränken wollte, verschob sie vorerst in den Hintergrund. Das hier war eine echte
            Aufgabe.
         

         Der Mann holte ein ledernes Etui aus der Innentasche eines Jacketts und zog eine auf
            cremefarbenem Karton gedruckte Visitenkarte hervor.
         

         Earl Vincenz Blackmore, las sie. Da war ihr ja gleich ein potentieller Kunde ins Haus gestolpert.
         

         »Wie Sie sehen, bin ich noch nicht eingerichtet, Mr Blackmore, aber wenn es Ihnen
            recht ist, suche ich Sie …« Penelope überflog den Aufdruck auf der Karte, »suche ich
            Sie in Blackmore Manor auf, und wir besprechen die Angelegenheit.«
         

         Der Earl steckte das Etui zurück. »Tun Sie das, meine Liebe.« Er lüpfte den Hut. »Dann
            vielen Dank.«
         

         »Gern geschehen. Bis bald.«

         Penelope sah ihm nach, wie er die zwei Stufen vor dem Laden hinunterging und sich
            dann nach links wandte. Ein Earl, dachte sie. Mein erster Kunde ist ein Earl.
         

         ***

         Penelope beendete das Telefonat und sah sich um. Skurril beschrieb nicht einmal ansatzweise
            die Art und Weise, in der sie ihre Geschäfte in Shaftesbury begann. Sie saß auf einem
            Friedhof, der neben einer Kirche aus grob behauenen Steinen auf einem Hügel lag. Ihren
            Laptop hielt sie auf den Knien, neben sich auf der Bank lagen einige Papiere und ihr
            Füllfederhalter. Natürlich hätte sie lieber in ihrem neuen Büro gearbeitet, aber dort
            gab es noch nicht einmal Mobiliar – und weder einen Telefon- noch einen Internetanschluss.
            Und der freundliche Mitarbeiter der Telefongesellschaft, mit dem sie soeben gesprochen
            hatte, hatte ihr keine großen Hoffnungen darauf gemacht, dass sie in absehbarer Zeit
            Anschluss an die digitale Außenwelt haben würde. Er hatte doch sehr häufig erwähnt,
            dass Shaftesbury in dem ländlichen, eher schwach ausgeprägten Breitbandkabelnetz nur
            eine untergeordnete Rolle spielte. Es hatte ein bisschen so geklungen, als würden
            sie bei der Telefongesellschaft erst mal auf der Landkarte nachsehen müssen, wo dieser
            winzige Ort überhaupt lag. Sie fragte sich wirklich, was Jeremy sich dabei gedacht
            hatte, sie hierher zu schicken. Und sich selbst musste sie fragen, warum sie sich
            so unvorbereitet in dieses Abenteuer gestürzt hatte. Einer der Gründe war natürlich
            die Aussicht auf eine Partnerschaft in der Geschäftsleitung. Und Jeremy war nicht
            mehr der Jüngste, so dass Penelope sich berechtigte Hoffnungen machte, irgendwann
            allein die Leitung des Golden Sunshine and Luxury Club in London zu übernehmen. Shaftesbury
            war nur eine Station auf dem Weg dorthin. Möglicherweise hatte bei ihrer Entscheidung
            auch eine Rolle gespielt, dass ihr Leben in London mit langen Arbeitstagen, wenig
            Freizeit und hin und wieder einem Treffen mit Freunden doch recht eintönig geworden
            war.
         

         Aus der geöffneten Flügeltür der Kirche klang Orgelmusik. Sie kannte das Stück nicht,
            auf dem Gebiet war sie keine Expertin, aber hierher passte es irgendwie. Die steinernen
            Grabsteine standen alle ein wenig krumm und schief auf dem grasbewachsenen Hügel,
            vor einigen waren kleine mit Blumen gefüllte Vasen abgestellt worden, andere waren
            voller Unkraut. Unten auf dem Weg vor der niedrigen Kirchenmauer ging eine ältere
            Dame entlang, mit der einen Hand zog sie einen Einkaufsroller hinter sich her, in
            der anderen Hand hielt sie eine Leine. Wegen der Mauer konnte Penelope nicht sehen,
            was sich am anderen Ende der Leine befand. Es musste ein winziger Hund sein.
         

         Wahnsinn, dachte Penelope. Ich bin hier nicht nur, was den Internetanschluss angeht,
            weit entfernt von der Zivilisation. In der letzten halben Stunde war ein Mensch vorbeigekommen.
            Für heute hatte sie jedenfalls alles erledigt, was möglich war. Die Büroeinrichtung
            würde morgen geliefert werden – zumindest wenn der Lieferant den Weg nach Shaftesbury
            fand –, und sie hatte den Telefonanbieter für die Dringlichkeit des Anschlusses sensibilisiert.
            Solange sie kein Internet hatte, konnte sie nicht einmal die Homepage aktualisieren
            und die Profile der Kunden erstellen.
         

         Seufzend klappte Penelope den Laptop zu, stand auf und sammelte ihre Papiere ein.
            Welche Kunden eigentlich?
         

         Der Weg zur Straße führte sie an der Kirchentür vorüber, aus der jetzt erstaunlicherweise
            völlig andere Musik erklang. Jetzt spielte der Organist etwas, das für den Gottesdienst
            vermutlich ungeeignet war. Aber gab es einen besseren Ort, um »Stairway to Heaven«
            zu spielen?
         

         In Margret Hazeldines Gemischtwarenladen schien eine Art Dorfversammlung stattzufinden.
            Zwei alte Damen standen vor dem Kassentresen. Eine der beiden war die Frau mit dem
            Einkaufsroller, der mit aufgeklappter Lasche neben ihr stand. Ihren Hund, ein winziges
            weiß-braun geschecktes Tier, hatte sie vor dem Geschäft am Fahrradständer angebunden.
            Die andere Frau trug einen gefüllten Einkaufskorb über dem Arm. Hinter dem Kassentresen
            stand eine Frau um die fünfzig. Sie trug Jeans und einen grauen Pullover und wirkte
            gar nicht wie eine ländliche Ladeninhaberin. Bei Penelopes Eintreten stellten die
            Frauen das Gespräch ein und sahen ihr entgegen. Penelope konnte die Blicke, die über
            ihr Kostüm, die Tasche mit dem Laptop und die Pumps glitten, geradezu spüren.
         

         »Hallo«, grüßte sie.

         »Guten Tag, meine Liebe«, sagte die Dame mit dem Einkaufsroller.

         »Einen schönen guten Tag«, grüßte die Frau mit dem Korb. »Sie machen einige Einkäufe?
            Gefallen Ihnen Ednas Räume?«
         

         Tja, hier wurde man beim Betreten eines Kramladens also erst einmal ausgefragt.

         »Ja, ich brauche einige Dinge.«

         Die Frau hinter dem Tresen lächelte und deutete auf die Dame mit dem Korb. »Sarah
            führt auf Blackmore Manor den Haushalt. Mrs Blixen hat früher unsere Dorfschule geleitet.
            Und ich bin Laura, hallo.«
         

         »Hallo. Freut mich. Ich bin Penelope St. James.«

         »Edna Middlecroft hatte ihren Zeitungsladen neben der Praxis von Dr. Bower. Dort,
            wo Sie jetzt ein Geschäft eröffnen werden«, stellte Sarah fest.
         

         Penelope nahm an, dass in dieser Mitteilung eine Frage impliziert war. »Ja, ich weiß.
            Ich habe Mrs Middlecroft in ihrem Geschäft besucht.«
         

         »Werden Sie auch Zeitschriften verkaufen?«, wollte Sarah wissen.

         »Nein«, antwortete Penelope. »Ich werde eine Partneragentur eröffnen.«

         Sie hätte auch sagen können, dass sie vorhatte, eine Raketenabschussrampe auf dem
            Dorfplatz zu errichten. Alle starrten sie aus großen Augen an.
         

         Es war also wirklich eine völlig beknackte Idee, und die Reaktion der Dorfbewohnerinnen
            bestätigte Penelope in ihrer Meinung.
         

         »Es soll etwas Besonderes werden«, fügte sie hinzu.

         Sarah nickte. »Tatsächlich.«

         »Vielleicht könnten Sie sich bei der Gelegenheit um den alten John kümmern«, schlug
            Mrs James vor. »Er hockt da in seiner windschiefen Hütte und kommt nur heraus, wenn
            ihm das Bier ausgegangen ist.«
         

         Penelope zog die Lippen ein. »Tja, wie gesagt, es soll etwas Besonderes werden«, wiederholte
            sie. Und der biertrinkende John mit der windschiefen Hütte würde ganz sicher nicht
            zu ihren Kunden gehören. »Hm, weshalb ich eigentlich da bin …«, versuchte sie das
            Gespräch in andere Bahnen zu lenken.
         

         »Was brauchen Sie?«, erkundigte sich Laura freundlich.

         »Putzmittel, Staubwedel, etwas, um den Boden zu reinigen.«

         Sarah nickte wissend. »Das glaube ich. Die Aasgeier haben sich bestimmt nicht einmal
            die Mühe gemacht, Staub zu wischen.«
         

         »Wie?«, fragte Penelope irritiert.

         »Na ja, Priscilla hatte gewiss noch nie im Leben einen Lappen in der Hand, und Ben
            würde ein Haus eher abreißen und ein neues bauen, als es zu putzen.«
         

         Sarahs Erklärung half Penelope in keiner Weise weiter.

         »Priscilla war schon eine außerordentlich schlechte Schülerin. Faul wie die Sünde,
            und Ben …« Die alte Lehrerin Mrs Blixen winkte müde ab. »Orthographiekenntnisse zum
            Davonlaufen, na ja.«
         

         »Priscilla und Ben haben das Cottage, in dem Sie jetzt wohnen, von ihrer Großmutter
            Matilda geerbt«, erklärte Laura.
         

         »Ah, richtig. Tatsächlich ist es ziemlich staubig.«

         Laura kam hinter ihrem Tresen hervor. »Kommen Sie. Ich zeige Ihnen, wo Sie alles finden,
            was Sie brauchen.«
         

         Der kleine Laden bot in zahlreichen Regalen, die kreuz und quer zu stehen schienen,
            eine unermessliche Fülle an Waren. Als Penelope schon glaubte, nie mehr aus diesem
            Labyrinth herauszufinden, hatte Laura ihr Ziel erreicht und deutete auf ein ansehnliches
            Angebot an Wischlappen, Flaschen mit Putzmitteln, Eimern, Schrubbern und Besen. Penelope
            versorgte sich mit dem Nötigsten, und auf dem Weg zur Kasse blieb sie am Weinregal
            und an einer kleinen Truhe mit Tiefkühlware stehen.
         

         »Diese fertigen Pizzen haben ja eine Unmenge an Kalorien«, stellte Sarah mit Blick
            auf Penelopes Einkäufe fest.
         

         Kochen gehörte nun definitiv nicht zu Penelopes Fähigkeiten. »Im Augenblick muss es
            schnell gehen«, redete sie sich heraus.
         

         »Für schnelle und gute Mahlzeiten eignet sich auch das Pub sehr gut«, stellte Laura
            fest und tippte den ersten Preis in die Kasse. »Allerdings muss man gewappnet sein.«
            Sie grinste. »Es kann schon mal vorkommen, dass das Essen kalt wird über die vielen
            Fragen, die einem dort gestellt werden.«
         

         Penelope musste lächeln. Das bedeutete wohl, dass man als Gegenleistung für ein gutes
            Essen ins Kreuzverhör genommen wurde. Möglicherweise war dieses Gespräch hier nur
            ein kleiner Vorgeschmack gewesen.
         

         Nachdem sie ihre Einkäufe bezahlt und verpackt hatte, verabschiedete sich Penelope.
            Wenig später riss sie alle Fenster des kleinen Cottages auf, trug die Teppiche nach
            draußen, ging mit dem Staublappen über alle Flächen, putzte die Fenster und wischte
            die Böden sogar unter den zahlreichen Kommoden. Um den Kopf hatte sie sich ein Tuch
            gebunden und am Hinterkopf zusammengeknotet, und nach einer Weile stellte sie fest,
            dass ihr die körperliche Arbeit sogar Spaß machte. Ihr Londoner Apartment wurde von
            einer Putzfrau sauber gehalten. Penelope hatte seit Jahren keinen Staubsauger mehr
            bedient, aber hier war alles anders, hier machte ihr die Tätigkeit direkt Freude.
         

         ***

         Sam leerte sein Bierglas und stellte es auf dem Tisch ab. »Es ist schon spät, Lilly.
            Du solltest jetzt ins Bett gehen.«
         

         Wie immer verzog seine Tochter das Gesicht. »Jetzt schon?«

         »Okay, du kannst noch so lange aufbleiben, bis ich die Küche aufgeräumt und nach den
            Tieren gesehen habe. Aber dann ist endgültig Feierabend ohne weitere Diskussion.«
         

         »Na schön.« Lilly rutschte von ihrem Stuhl. »Dann gucke ich noch ein bisschen fern.«

         Er sah ihr zu, wie sie sich auf dem Sofa einrollte, eingekuschelt in die weiche Wolldecke.
            Sie nahm die Fernbedienung vom Couchtisch und stellte zielsicher das Fernsehprogramm
            mit den Cartoons an. Lilly war sein Ein und Alles. Er liebte seine Tochter abgöttisch,
            schließlich war sie das Beste, was er hatte. Aber diese Szene heute mit der Frau,
            die in Ohnmacht gefallen war, hatte in ihm wieder einmal die alte Sorge geweckt, dass
            er ihr zu viel zumutete. Eine Achtjährige sollte keine Erste Hilfe leisten müssen,
            auch wenn sie die Situation ziemlich souverän gemeistert hatte. Aber er hatte die
            Operation an Rose nun einmal nicht unterbrechen können. Und andererseits konnte es
            natürlich nicht schaden, wenn Lilly sich in Unglücksfällen auskannte. Diesmal war
            noch alles gut gegangen, aber Sam hatte immer Angst davor, dass irgendwann mal etwas
            passierte und er nicht rechtzeitig zur Stelle sein würde. Vielleicht war er auch einfach
            nur überfürsorglich.
         

         »He Daddy, nicht träumen.«

         Er lächelte ihr zu und stellte die Teller zusammen. Nachdem er den Geschirrspüler
            eingeräumt hatte, strich er Lilly übers Haar und ging nach unten. Nach Jessicas Tod
            hatte er das gemeinsame kleine Häuschen aufgegeben und die Wohnung über der Praxis
            bezogen. Das sparte ihm die Fahrtzeit von zu Hause in die Praxis, und er war immer
            anwesend, wenn Lilly heimkam. Und in Notfällen war er sofort erreichbar.
         

         Sam schloss die Tür zur Praxis auf und machte Licht. Im Augenblick war nur ein Tier
            über Nacht bei ihnen. In einem der hinteren Räume waren an einer Wand Käfige angebracht,
            in denen die Tiere unter Beobachtung standen. Dort hatte er eine Art Babyphone installiert,
            das ihn über eine App darüber unterrichtete, ob alles in Ordnung war. Jedenfalls,
            wenn er ein Netz hatte. Deshalb verschaffte er sich immer vorsorglich noch selbst
            ein Bild von dem Zustand seiner Patienten. Verschlafen sah ihn sein Namensvetter Sam
            an. Ein Beagle, der von einem Auto angefahren worden war und einen Beinbruch erlitten
            hatte. Sam hatte ihn am Vormittag operiert und den Bruch mit Drähten gerichtet. Vorsorglich
            hatte er den Oberschenkelknochen, der kurz unterhalb des Hüftgelenks gebrochen war,
            mit Schrauben und einer externen Schiene fixiert. Er öffnete die Käfigtür und kraulte
            die weichen Schlappohren des Hundes, der den Kopf genüsslich in seine Handfläche schmiegte.
         

         »Morgen kriegst du eine Halskrause und kannst wieder nach Hause«, sagte Sam zu ihm.
            Er füllte den Futternapf und gab frisches Wasser in eine Schale, dann schloss er die
            Tür wieder. Er schaltete das Licht aus und verließ die Praxis durch die Eingangstür.
         

         Die kleine Dorfstraße war abends um neun menschenleer, nur erhellt von den Straßenlaternen
            und den beleuchteten Fenstern der Häuser. Die Räume neben der Praxis waren dunkel.
            Mrs St. James war offenbar schon nach Hause gegangen. Er hatte sie gar nicht danach
            gefragt, was für eine Art Geschäft sie eröffnen wollte. Sie sah definitiv nicht aus
            wie jemand, der einen Zeitungsladen aufmachte. Dann schon eher eine Boutique, aber
            dafür war Shaftesbury wohl kaum der geeignete Ort. Sam versicherte sich, dass alle
            Türen abgeschlossen waren, und stieg die Treppe wieder hoch. Wie er erwartet hatte,
            war Lilly vor dem Fernseher eingeschlafen. Er wickelte sie aus der Decke und trug
            sie in ihr Bett hinüber. Sorgfältig deckte er sie zu und lehnte die Tür an. Er schenkte
            sich ein Glas Rotwein ein und setzte sich in seinen Ohrensessel. Ebenso zielsicher
            wie seine Tochter fand er das richtige Programm. Er hatte ebenfalls seinen Lieblingssender,
            auch wenn nicht jeder wissen musste, dass er für sein Leben gern kitschige Liebesfilme
            sah.
         

      


      
         
            Donnerstag
            

         

         Penelope wachte auf, als die Morgensonne durch die frisch geputzten Fenster in ihr
            Schlafzimmer fiel. Sie beschloss, die Streifen auf dem Glas zu ignorieren. Dass sie
            keine Superhausfrau mehr werden würde, damit konnte sie leben. Und immerhin konnte
            man durch die Fenster wieder hinaussehen, nachdem sie eine millimeterdicke Schicht
            aus Staub und Dreck entfernt hatte. Zufrieden schnupperte sie an der geblümten Bettwäsche,
            die nach dem Weichspüler mit Rosenduft roch. Am Vortag hatte sie noch aus dem hinterletzten
            Winkel Staub herausgeholt und sich dabei mit der Einrichtung des Cottages allmählich
            angefreundet. Die in Gold und Petrol gestreifte Tapete wirkte heute Morgen viel frischer,
            und die gelben Rosen auf der antiken Kommode neben dem Fenster hatte sie aus dem eigenen
            Garten geholt. Sie, Penelope St. James, hatte eigenhändig Rosen geschnitten. Wer hätte
            das gedacht. Die lose Bodendiele, die sie bei der Putzaktion entdeckt hatte, nervte
            sie ein bisschen, aber sie hatte erst einmal einen blauen Läufer darübergelegt. Vielleicht
            fand sie einen Handwerker, der die Diele befestigen konnte. Der konnte sich auch gleich
            mit dem Boiler im Bad befassen, der nur dann warmes Wasser spendete, wenn ihm danach
            war. Oder vielleicht wenn der Mond im siebten Haus stand. Was wusste sie schon vom
            Seelenleben eines Wasserboilers. Das Auswischen des Kühlschranks jedenfalls hatte
            ihr verdeutlicht, dass ihr Einkauf in Mrs Hazeldines Gemischtwarenladen noch nicht
            ausgiebig genug ausgefallen war. Sie musste heute unbedingt noch einmal hin und wenigstens
            einige Grundnahrungsmittel besorgen. Immerhin hatte sie an Kaffeepulver gedacht.
         

         In ihrem hellblauen Seidenpyjama tappte sie auf nackten Füßen in die Küche, bei deren
            ersten Anblick sie beinahe in Ohnmacht gefallen war. Die Schränke waren zu Zeiten
            ihrer Großmutter modern gewesen, und der Herd wurde mit Holz befeuert. Aber dann hatte
            sie daran gedacht, dass die Menschen heutzutage mit sehr viel Aufwand neuem Mobiliar
            ein schäbiges Äußeres verpassten. Diese Mühe konnte sie sich sparen. Während sie darauf
            wartete, dass der Wasserkessel kochte, machte sie sich Gedanken darüber, wie sie der
            Küche noch einen etwas wohnlicheren Anstrich verleihen konnte. Die geflieste Fensterbank
            eignete sich hervorragend für Töpfe mit Kräutern. Ihr Blick fiel in den Vorgarten,
            der selbst in ihren Augen einen bemitleidenswerten Eindruck machte, und Penelope war
            nicht gerade für ihren grünen Daumen berühmt. Vielleicht würde sie über ihren Schatten
            springen und ein wenig Unkraut zupfen müssen. Es sei denn, sie fand jemanden, der
            sich ein bisschen dazuverdienen wollte.
         

         Als plötzlich ein Gesicht vor dem Fenster erschien, aus dem sie zwei große Augen erschrocken
            ansahen, machte Penelope eine unbedachte Bewegung und riss die Kaffeedose von der
            Arbeitsfläche. Hektisch sprang sie ein Stück beiseite.
         

         »Scheiße!« Während sie sich das Kaffeepulver von den Füßen schüttelte, hob sie den
            Blick und sah nach draußen, aber dort war nichts zu sehen. Außer dem pflegebedürftigen
            Vorgarten, den sie durch das streifige Fenster sah. Kurz kniff sie die Augen zusammen.
            Hatte sie sich geirrt und sah Gespenster? Nein. Penelope schüttelte den Kopf. Sie
            war sich hundertprozentig sicher, dass sie dort draußen jemanden gesehen hatte. Na
            ja, ziemlich sicher. Sie öffnete den Besenschrank und nahm den kleinen Handbesen und
            das Kehrblech heraus, um den verschütteten Kaffee aufzukehren.
         

         Weil der Wasserboiler an diesem Morgen guter Dinge war, befand sich Penelope eine
            halbe Stunde später frisch geduscht auf dem Weg in die Agentur. Das immerhin war ein
            Vorteil von Shaftesbury: kein Gedränge in der U‑Bahn, keine Staus, keine Parkplatzsorgen
            und ein phänomenal kurzer Arbeitsweg. Gut gelaunt schloss sie die Tür zur Agentur
            auf. Heute würde das Mobiliar geliefert werden, und am späten Vormittag hatte sie
            noch einen Telefontermin mit dem freundlichen Mitarbeiter der Telefongesellschaft,
            weshalb sie noch einmal auf den Friedhof gehen musste. Penelope lächelte. Das Leben
            hier in Shaftesbury war wirklich skurril, aber sie war auf dem besten Weg, sich daran
            zu gewöhnen.
         

         Kurz darauf sah sie Lilly vor ihrem Schaufenster vorübergehen. Sie trug einen Schulranzen
            auf dem Rücken und winkte ihr zu. Penelope winkte zurück. Die Begegnung mit dem kleinen
            Mädchen rief ihr die unschöne Szene am Vortag in der Tierarztpraxis in Erinnerung.
            Es würde sie einige Überwindung kosten, aber später musste sie hinübergehen und sich
            noch einmal für ihren unmöglichen Auftritt entschuldigen.
         

         In den nächsten beiden Stunden war allerdings nicht daran zu denken. Der große Laster
            des Büroeinrichters versperrte die schmale, mit Kopfstein gepflasterte Straße, und
            plötzlich schien die Main Road zu einem Highway mutiert zu sein. Niemals hätte Penelope
            gedacht, dass Shaftesbury so viele Einwohner hatte, und Autos hatte sie bisher praktisch
            nie gesehen. Aber in diesen zwei Stunden mussten sich die Fußgänger alle zwischen
            dem Lastwagen und den Schaufenstern vorbeizwängen, allerdings nicht ohne einen Augenblick
            zu verweilen und das Treiben im Innern des ehemaligen Zeitschriftenladens zu betrachten.
            Und der Verkehr staute sich in Nullkommanichts in beide Richtungen. Penelope hatte
            inzwischen alle Hände voll damit zu tun, die Möbel an die richtigen Plätze zu dirigieren
            und dafür Sorge zu tragen, dass die schwarz lackierten Flächen keine Kratzer davontrugen.
         

         Als Penelope mittags Mrs Hazeldines Gemischtwarenladen betrat, empfing Laura sie mit
            den Worten: »Ah, kann ich ein Autogramm haben?«
         

         »Wieso?«

         Laura, die gerade Konserven in ein Regal einsortierte, erhob sich geschmeidig. »Sie
            sind der erste Mensch in Shaftesbury, der es geschafft hat, hier einen Verkehrsstau
            zu verursachen und damit innerhalb von zwei Tagen zu einer Berühmtheit zu werden.«
         

         »O Gott! Ich wollte gar nicht so viel Aufhebens machen.«

         Laura klopfte sich ein wenig Staub von der Hose. »Tja, dafür dürfte es jetzt zu spät
            sein. Inzwischen gibt es Stimmen, die der Meinung sind, dass Sie gar keine Partneragentur
            eröffnen wollen. Die Spekulationen schießen ins Kraut. Wir hatten heute Mutmaßungen,
            dass es in Wahrheit ein Inkassobüro oder ein Detektivbüro wird. Mrs James denkt, Sie
            wären eine verdeckte Topagentin.« Laura trat hinter ihren Verkaufstresen. »Heißt Ihr
            Arbeitgeber MI5?«
         

         »Machen Sie Witze?«

         »Ich persönlich würde so weit nicht gehen.« Laura sah Penelope aus zusammengekniffenen
            Augen an. »Ich denke eher, dass Sie eine verdeckte Ermittlerin sind. Oder auch Privatdetektivin.
            Und die Agentur dient als Tarnung.«
         

         »Detektivin?«, fragte Penelope irritiert.

         »Zu tun gäbe es genug«, wandte Laura ein.

         »Tatsächlich?«

         »Allerdings. Es ist immer noch völlig unklar, wer die Samen der Ackerwinde in den
            Vorgärten verteilt.«
         

         »Was?«

         Laura winkte ab. »Ich kenne mich mit Pflanzen nicht aus. Aber die sollen fiese Wurzeln
            haben und alles andere abtöten.«
         

         »Das ist sicher nicht schön«, bestätigte Penelope. »Aber ich kann Ihnen versichern,
            dass ich nicht deshalb hier bin.«
         

         »Sie wollen wirklich eine Partneragentur eröffnen?« Laura klang enttäuscht.

         »Ja, tut mir leid«, entschuldigte sich Penelope.

         »Klingt interessant. Meinen Sie, es würde sich auch für mich jemand finden?«

         Penelope sah Laura überrascht an. Laura war eine attraktive Frau, und Penelope hatte
            angenommen, dass sie einen Mann und vielleicht erwachsene Kinder hatte.
         

         Laura winkte ab. »Kein Problem. Ich bin seit fünf Jahren Single. Eilt überhaupt nicht.«

         »Fünf Jahre?«, entfuhr es Penelope.

         Laura grinste. »Tja, klingt wie eine lange Zeit, aber ehrlich gesagt bin ich ganz
            zufrieden. Der Gedanke daran, dass Sie mit Ihrer Agentur eine Veränderung in mein
            Leben bringen könnten, beunruhigt mich total.«
         

         Penelope lächelte. »Also, meinetwegen müssen wir Ihr Leben nicht groß umkrempeln.«

         »Da bin ich echt beruhigt. Sarah hat schon Pläne geschmiedet. Sie findet, dass Luke
            gut zu mir passen würde.«
         

         »Luke?«

         »Luke betreibt das ›Golden Horse‹.«

         »Den Pub?«, fragte Penelope nach. »Aber dazu brauchen Sie mich doch nicht«, stellte
            sie fest.
         

         »Sag ich doch. Abgesehen davon glaube ich nicht, dass Luke an mir interessiert ist.«

         Penelope fühlte sich plötzlich auf dem falschen Fuß erwischt. »Warum? Sie sind eine
            attraktive, kluge Frau.«
         

         »Er ist zehn Jahre jünger.« Laura spielte mit einer knisternden Tüte voller Fußballsticker
            herum.
         

         »Tja, aber Sarah muss doch einen Grund dafür haben, weshalb sie meint, dass sich dieser
            Luke trotz des Altersunterschieds für Sie interessiert.«
         

         Laura zog eine Schulter hoch. »Vielleicht. Sie findet es merkwürdig, dass er in meinen
            Laden kommt, um Butter zu kaufen, zwei Stunden später, um ein Pfund Kaffee mitzunehmen,
            und schließlich kurz vor Ladenschluss für eine Flasche Mineralwasser.«
         

         »Mineralwasser?« Penelope schüttelte den Kopf. »Laura! Der Mann betreibt einen Pub.
            Er hat den ganzen Keller voller Mineralwasser.«
         

         »Sie glauben also auch, dass etwas dran ist?«

         Penelope seufzte. »Sie sollten der Wahrheit ins Auge sehen. Ist er hässlich? Hat er
            einen Buckel?«
         

         »Nein, er sieht ziemlich gut aus. Kennen Sie den Schauspieler Pierce Brosnan? So etwa
            in jung.«
         

         Penelope riss die Augen auf. »Warum stehen Sie dann noch hier herum? Schließen Sie
            den Laden und gehen Sie in den Pub.«
         

         »So einfach ist das nicht«, wandte Laura ein.

         »Warum nicht? Wo liegt das Problem?«

         Das Knistern verstärkte sich, die Tüte mit den Stickern rutschte plötzlich vom Tresen
            auf den gefliesten Boden des Geschäfts und landete vor den Füßen eines Mannes, der
            eben den Laden betrat. Er trug handgenähte Budapester. Penelope ließ den Blick über
            seinen grünen Anzug nach oben gleiten. Aus einem gut geschnittenen Gesicht sahen blaue
            Augen sie amüsiert an.
         

         »Laura«, sagte der Fremde und bückte sich. »Ihnen ist da etwas entglitten.« Er reichte
            Laura die Stickertüte.
         

         »Danke.« Laura griff danach. »Was kann ich für Sie tun, Mr Hammond?«

         »Ich brauche etwas von Ihrem guten Wein, meine Liebe. Ich habe heute Abend Gäste.«
            Mr Hammond wandte sich an Penelope. »Ich will mich aber auf keinen Fall vordrängeln.«
         

         Sie winkte ab. »Kein Problem.« Sie nahm sich einen der kleinen Körbe neben dem Kassentresen.
            »Ich bin ohnehin hier, um einzukaufen, nicht um zu schwatzen.«
         

         Mr Hammond bedachte sie mit einem außerordentlich charmanten Lächeln. Dieser Mann
            war wirklich die Sahneschnitte unter den Einwohnern Shaftesburys. Und er kam ihr ziemlich
            bekannt vor. Wie auch immer. Während Laura den Wein verkaufte, füllte Penelope ihren
            Korb mit Kaffee, Brot, Tee, Käse, Joghurt und Porridge. Und etwas Schokolade. Nervennahrung
            konnte sie hier weiß Gott gebrauchen.
         

         Penelope schaute auf, als die Tür geöffnet wurde. Der junge Mann, der die Agentur
            betrat, war groß und dünn, seine schwarze Jeans fand keinen Halt an seinem mageren
            Körper, auf den Knien prangten große Löcher, unter seinem schlabbrigen Strickpullover
            blitzte ein bunt bedrucktes Shirt hervor, und Penelope fragte sich, wie er den großen
            schwarzen Ring in sein Ohrloch gekriegt hatte. Das musste doch weh tun.
         

         »Hi.«

         »Äh, hi«, sagte Penelope. Nie und nimmer würde sie eine Frau für ihn finden. Genau
            genommen war Earl Blackmore bisher der einzige erfolgversprechende Kandidat. »Was
            kann ich für Sie tun?«
         

         »Die Frage ist eher, was ich für Sie tun kann«, entgegnete der junge Mann.

         »Tatsächlich?« Da war sie aber mal gespannt. »Da bin ich aber mal gespannt.«

         »Ich bin Eddi, und ich installiere Ihren Telefonanschluss«, verkündete er.

         Penelope reckte die Faust. »Yes!« Sie ließ die Faust sinken. »Und Internetzugang?«,
            fragte sie hoffnungsvoll.
         

         Er zog ein Klemmbrett unter dem Arm hervor. »Davon steht hier nichts. Sie müssten
            auf unsere Webseite gehen und einen Antrag stellen.« Eddi sah sich im Büro um, das
            aus Mobiliar und Wänden bestand. Und Strom. Aber den sah man nicht. »Damit sieht’s
            schlecht aus, wie?«
         

         Penelope nickte und setzte eine kummervolle Miene auf, was ihr nicht schwerfiel. Ohne
            Internetzugang kein Zugang zur Webseite.
         

         »Hm.« Er kratzte sich am Kopf und blätterte durch die Formulare auf seinem Klemmbrett.

         »Vielleicht können wir da irgendwo noch ein Kreuz machen?«, schlug Penelope vor.

         »Ich glaube, ich muss kurz in der Firma anrufen.« Eddi zog sein Handy aus der Gesäßtasche.

         »Zum Telefonieren müssen Sie auf den Friedhof gehen«, erklärte Penelope ihm, als er
            die Stirn runzelte.
         

         Der Blick, den er ihr zuwarf, war vieldeutig.

         Entschuldigend hob sie die Schultern.

         »Klingt plausibel«, sagte er. »Das Problem ist, dass es noch keinen Breitbandkabelanschluss
            nach Shaftesbury gibt.«
         

         Penelope verzog schmerzlich das Gesicht. »Und da kann man gar nichts machen?«

         »Doch, sicher. Die Straße von hier bis London aufgraben und Glasfaserkabel verlegen.«

         Penelope ließ sich auf die Ecke des Schreibtisches sinken. Das war doch alles nicht
            zu fassen. Was hatte Jeremy eigentlich vor? Hier draußen gab es kein Telefon, keinen
            Internetanschluss und keine reichen Leute. »Und jetzt?«
         

         »Jetzt geh ich kurz auf den Friedhof und checke die Lage. Bleiben Sie inzwischen bitte
            hier.«
         

         Penelope lächelte schwach. Wohin hätte sie gehen sollen? Sie konnte nur hoffen, dass
            der junge Mann in seinem Outfit nicht die Toten erschreckte. Penelope erklärte ihm
            den Weg zur Kirche und sah ihm nach. Und hoffentlich begegnete er nicht Mrs James.
            Er würde ihren Hund zu Tode erschrecken, und die ehemalige Schulleiterin würde ihn
            nachsitzen lassen.
         

         ***

         »Hi Daddy.«

         Lilly schlang die Arme um Sams Hals, der gerade Mrs Columbines Mops Valentine untersuchte.
            Sie war wohl nicht einverstanden mit der Unterbrechung und warf ihr einen missbilligenden
            Blick zu.
         

         »Hi Schatz. Wie war es in der Schule?«

         Seine Tochter zog die dünnen Ärmchen aus den Gurten ihres Schulranzens. »Toby ist
            ein Kotzbrocken. Sonst war es ganz okay.« Sie pfefferte den Ranzen in die Ecke des
            Behandlungsraumes. »Kann ich noch mal nach Rose sehen?«
         

         »Kannst du, Schatz, aber nimm deinen Ranzen mit und geh dann nach oben. Wir essen
            gleich.«
         

         »Okay.« Sie nahm die Schultasche auf und verschwand.

         Mrs Colombine hüstelte, und Sam lächelte ihr verbindlich zu. Die übergewichtige Dame
            und ihr Hund waren ein Beispiel dafür, dass Hund und Herrchen sich immer ähnlicher
            wurden, je länger sie beisammen waren. Sam stellte sich vor, dass die beiden ihre
            Mahlzeiten gemeinsam einnahmen und dass diese Mahlzeiten in erster Linie aus Lammbraten
            mit Porridge und brauner Soße bestanden. Es war kein Wunder, dass der arme kleine
            Kerl schnaufte wie nach einer Bergbesteigung. Er sah aus wie eine Fellkugel auf Beinen.
            So ähnlich wie Mrs Colombine. Die war allerdings stärker geschminkt.
         

         »Der Hund wiegt zu viel, Mrs Colombine. Deshalb atmet er schwer. Und das Übergewicht
            ist auch die Ursache für seinen Diabetes.«
         

         Mrs Colombine schnalzte mit der Zunge. Sam nahm an, dass Dr. Fennary, der Dorfarzt,
            ihr dasselbe gesagt hatte.
         

         »Warum machen Sie beide nicht eine …« Sam brach ab und verbesserte sich: »Warum machen
            Sie mit Valentine keine Diät?« Auch nicht viel besser. »Der Hund muss Diät halten,
            Mrs Colombine. Dann wird es ihm in Nullkommanichts besser gehen. Heather wird …«
         

         In diesem Augenblick wurde die Tür zum Behandlungszimmer aufgerissen.

         »Dr. B.«, sagte Heather. »Wir haben einen Notfall.«

         Sam bemerkte den jungen Mann hinter seiner Sprechstundenhilfe. Er hatte ein stark
            geweitetes Ohrläppchen, in dem etwas Schwarzes steckte. Das musste ziemlich schmerzhaft
            sein. Sam wollte gerade richtigstellen, dass er Tierarzt war, als Heather ein Stück beiseitetrat und den Blick auf den jungen Mann freigab.
            Er hielt etwas Kleines mit rötlichem Fell in den Händen. Mrs Colombine schnaufte,
            Valentine bellte, und Sams Blick fiel auf Penelope, die hinter dem jungen Mann stand.
         

         »Es ist ihm direkt vor die Füße gefallen«, sagte sie.

         »Ja, es plumpste aus dem Baum vor mir auf den Boden. Auf dem Friedhof, wissen Sie?
            Ich musste telefonieren.«
         

         »Das ist ein Eichhörnchen«, stellte Sam fest. »Nur wenige Tage alt.«

         »Ich glaube, sein Bein ist gebrochen«, sagte der junge Mann.

         »Okay, Heather. Röntgen und dann den OP vorbereiten.« Sam wandte sich an Mrs Colombine, die die Unterbrechung plötzlich nicht
            mehr so schlimm zu finden schien. Vermutlich dachte sie, Sam würde das mit der Diät
            vergessen.
         

         »Ich bringe Ihnen heute Abend einen Diätplan vorbei«, sagte er zu ihr. »Bitte entschuldigen
            Sie, aber Sie sehen, dass wir einen Notfall haben.«
         

         Heather war mit dem kleinen Patienten bereits im Röntgenraum verschwunden. Sam ging
            in sein Büro und rief oben in der Wohnung an.
         

         »Wann kommst du?«, fragte Lilly.

         »Es gab einen Notfall, Schatz. Kannst du dir schnell selbst etwas zu essen machen?«

         »Ich koche Spaghetti.«

         »Gut, aber pass auf mit dem heißen Wasser.«

         »Klaro, ich mach mir Tomatensoße dazu.«

         »Nein Liebes, vielleicht nimmst du einfach ein wenig Parmesan.«

         »Das auch. Ich koch für dich mit.« Sie legte auf.

         Für einen Augenblick schloss Sam die Augen. Das letzte Mal, als Lilly Tomatensoße
            gekocht hatte, war anschließend eine Renovierung der Küche notwendig gewesen. Na ja,
            würden sie die Küche eben rot streichen. Sam zog Latexhandschuhe über und ging in
            den Röntgenraum.
         

         ***

         Am Nachmittag war Penelope völlig entnervt. Eddi hatte nach dem Zwischenfall mit dem
            Eichhörnchen schnell weitergemusst zu einem anderen Kunden mit dem Ergebnis, dass
            Penelope immer noch keinen Telefonanschluss hatte. Ganz zu schweigen von einem Internetzugang.
            Stattdessen hatten sie gemeinsam das verletzte Eichhörnchen zu Dr. Bower gebracht.
            Eddi hatte vorgeschlagen, dass sie es hinübertragen könne, während er weiterarbeitete,
            aber das hätte bedeutet, dass sie das Tier hätte anfassen müssen, und das kam nun
            einmal nicht infrage.
         

         Traurig sah sie sich in der Agentur um. Genau genommen war es gar keine Partneragentur.
            Es war einfach ein ehemaliger Zeitschriftenladen, in dem superschicke Möbel standen.
            Mehr nicht. Penelope war mit so viel Enthusiasmus in dieses Abenteuer aufgebrochen,
            sie hatte Pläne geschmiedet und ein Konzept erarbeitet, wonach sie bereits nach einer
            Woche etwa zehn Paare vermittelt haben müsste. Und was hatte sie tatsächlich gemacht?
            Eine verstaubte Hütte auf Vordermann gebracht und einen Verkehrsstau verursacht. Super,
            Penelope. Du bist eine Meisterin deines Fachs.
         

         Nachdenklich nahm sie ihre Tasche auf. Dieser Schönling mit den blauen Augen hatte
            ihr Gespräch in Mrs Hazeldines Gemischtwarenladen genau in dem Augenblick unterbrochen,
            in dem Laura ihr erklären wollte, warum die Sache mit diesem Pierce Brosnan-Verschnitt
            Luke nicht so einfach war. Und es lag nun einmal in ihrer Natur, Menschen zusammenzubringen.
            Und wenn die beiden sich füreinander interessierten, brauchte es vielleicht nur einen
            kleinen Anstoß. Und wenn sie hier schon nichts ausrichten konnte, dann möglicherweise
            vor Ort, selbst wenn sie dazu einen Pub aufsuchen musste.
         

         Dafür, dass es nachmittags um viertel nach vier war, erschien ihr das Golden Horse
            recht gut besucht. An einem Tisch saß ein Paar über eine Wanderkarte gebeugt und trank
            Bier, an einem weiteren Tisch spielten vier ältere Männer Skat, und am Ende des Tresens
            saß eine einsame alte Gestalt. Und hinter dem Tresen stand er. Okay, Penelope hätte
            ihn nicht auf Anhieb mit Pierce Brosnan verglichen, aber er sah gut aus. Gut geschnittenes
            Gesicht, dunkelbraunes Haar mit einem Stich ins Rötliche, ein paar Sommersprossen
            und sehr dunkle Augen. Er trug ein schwarzes Shirt mit einem Aufdruck der Band ACDC auf der Brust, über der Schulter hing ein Geschirrhandtuch. Eben stellte er dem alten
            Mann am Tresen ein Bier hin.
         

         »Hier, John.«

         Das war also vermutlich der einsame John mit der windschiefen Hütte, aus der er nur
            herauskam, wenn ihm das Bier ausging.
         

         »Oh, die Sonne geht auf.«

         Luke lächelte. Und sofort wirkte der düstere Pub etwas freundlicher.

         »Hi«, grüßte Penelope. Sie erklomm mit einigen Schwierigkeiten einen Barhocker und
            legte ihre Laptoptasche auf den Tresen.
         

         »Sie sind die geheimnisvolle Lady, die irgendetwas mit unserem verschlafenen Shaftesbury
            vorhat, oder?« Er hatte sich vor ihr auf dem Tresen abgestützt und sah auf sie herunter.
         

         »Ich bin Penelope St. James und möchte gern etwas trinken.«

         »Ich bin Luke, und Sie können von mir alles haben, was Sie wollen. Whiskey, Bier,
            Hühnersuppe.«
         

         »Könnte ich einen Tee haben?«

         »Mann, Sie gehen aber ran. Ist das nicht ein bisschen stark für einen gewöhnlichen
            Nachmittag?«
         

         »Es geht nicht anders«, erklärte Penelope, die sich nach einer Tasse Darjeeling sehnte.

         »Okay, ich mache einen Löffel braunen Zucker rein, damit die Sache mehr peppt.«

         »Danke.« Penelope sah ihm zu, wie er mit geübten Handgriffen Wasser kochte, losen
            Tee in ein Sieb gab und einen kleinen Keks auf die Untertasse legte. Er wirkte jungenhaft
            und doch ernst bei dem, was er tat. Sie versuchte, sich ihn neben Laura vorzustellen,
            und das gelang ihr eigentlich gut.
         

         »So, Lady, nun mal raus mit der Sprache. Was haben Sie vor, hier in Shaftesbury?«,
            fragte Luke, als er ihr den Tee hinstellte.
         

         »Ich will eine Partneragentur eröffnen. Das ist kein Geheimnis.«

         »Tja, aber die Leute denken, dass mehr dahinter steckt.«

         »Dann irren sich die Leute.« Penelope knabberte an dem Keks herum.

         »Schade.« Er stützte das Kinn auf einer Hand ab. »Wir könnten hier eine Privatdetektivin
            prima gebrauchen.«
         

         »Jetzt fangen Sie auch noch an.«

         »Wieso? Wer sagt das noch?«

         Eine bessere Brücke hätte er ihr wohl nicht bauen können. »Laura. Laura sagt das.«
            Penelope ließ ihn keine Sekunde aus den Augen, während sie den Namen sagte.
         

         »Soso. Laura.« Sein Blick verklärte sich kaum merklich, und Penelope hatte die Antwort
            auf die Frage, ob er einfach nur ein vergesslicher Mann war, der seine Einkäufe schlecht
            organisierte und deshalb dreimal in den Laden musste, oder ein verliebter Mann.
         

         »Hm.« Penelope nickte. »Laura«, wiederholte sie. »Ist ziemlich nett. Und klug. Und
            sie sieht gut aus, nicht?«
         

         Luke grinste. »Stimmt.«

         Penelope betrachtete ihre Fingernägel. »Merkwürdig, dass sie noch Single ist.«

         »Ich dachte, Sie eröffnen eine Agentur, aber offenbar machen Sie auch Hausbesuche.«

         »Wenn mir interessante Fälle vor die Nase kommen, mache ich gern eine Ausnahme.«

         Sie lächelten einander an, und Penelope hatte das Gefühl, dass sie soeben einen Freund
            in diesem verlorenen Ort gefunden hatte. Sie fragte sich, warum sie nicht schon früher
            ins Golden Horse gegangen war.
         

         »Wissen Sie, das mit Laura und mir ist nicht so einfach«, bekannte er erstaunlich
            offen.
         

         »Das habe ich schon mal gehört.« Penelope hob die Tasse und trank einen Schluck Tee.

         »Daran können Sie sehen, dass etwas dran ist.« Luke rieb mit dem Geschirrtuch über
            den polierten Tresen. »Ich habe vor ziemlich langer Zeit mal eine unbedachte Äußerung
            gemacht, an die ich mich nicht mal mehr erinnern konnte, aber ihr Frauen habt ja ein
            Gedächtnis wie ein Elefant.«
         

         Penelope hob eine Augenbraue.

         »Wollen Sie wissen, was ich gesagt habe?« Luke stellte das Polieren ein.

         »Hmm«, machte sie ungeduldig.

         »Okay, ich habe mal in einer fröhlichen Runde gesagt, dass ich mir ein Leben ohne
            eigene Kinder nicht vorstellen kann.«
         

         Das brachte Laura, die vermutlich nur noch mit göttlicher oder ärztlicher Hilfe schwanger
            werden würde – und auch dann wären die Erfolgsaussichten zweifelhaft – in eine schier
            ausweglose Situation.
         

         »Und Sie haben das klargestellt?«

         Er lächelte. »Woher wollen Sie wissen, dass Laura mir wichtiger ist, als Kinder es
            wären?«
         

         »Weil Sie den Kinderwunsch als unbedachte Äußerung bezeichnet haben, an die sie sich
            in Lauras Gegenwart nicht mehr erinnern konnten.«
         

         Luke nickte. »Sie haben was von einer Privatdetektivin an sich.«

         »Ich habe nichts weiter als ein gutes Gehör.«

         Er legte den Kopf schief. »Ich habe versucht, ihr klarzumachen, dass sich meine Meinung
            in diesem Punkt geändert hat und dass sie mir wichtiger ist als eine Kinderschar.«
         

         »Sie glaubt Ihnen nicht, wie?«

         »Sie denkt, dass ich es nur sage, um sie rumzukriegen.«

         »Aber so ist es nicht.«

         »Nein, so ist es nicht«, sagte er ernsthaft.

         »Gut.« Penelope stellte die leere Teetasse ab. Sie glaubte ihm, und wenn sich die
            Gelegenheit ergab, würde sie mit Laura reden.
         

         »Schön, jetzt haben wir die ganze Zeit über mich gesprochen. Wie steht es mit Ihnen?«

         »Oh, ich habe mehr als genug zu tun und keine Zeit für Kinder.«

         »Interessant, aber so persönlich wollte ich gar nicht werden«, stellte Luke klar.
            »Ich habe eher daran gedacht, dass Sie bei dem guten alten Sam in Ohnmacht gefallen
            sind. Und dann würde ich gern wissen, wie Ihnen Ihre Unterkunft gefällt. Sie wohnen
            doch im Cottage von unserer alten Mathilda, Gott hab sie selig.«
         

         »Der Umstand, dass ich mit Tieren nichts anfangen kann, hat sich also bereits herumgesprochen.«

         Luke stützte beide Ellenbogen auf dem Tresen auf. »Sie können also mit Tieren und
            Kindern nichts anfangen«, fasste er zusammen.
         

         »Klingt nicht sehr positiv, wie?«

         »Hm. Wie würden Sie sich denn beschreiben, also nur für den Fall, dass Sie für sich
            selbst einen Partner suchen müssten?«
         

         »Ehrgeizig, neugierig auf Menschen und modebewusst.«

         Luke sah sie nur an.

         »Sie versuchen das gerade mit Shaftesbury in Einklang zu bringen, habe ich recht?«,
            fragte Penelope.
         

         Er nahm ihre leere Tasse weg. »Fällt mir zugegebenermaßen schwer.«

         »Tja, was also mache ich hier?«

         »Vielleicht noch eine Tasse Tee trinken?«, schlug er vor.

         »Und vielleicht mir ein Bier bringen!«, meldete sich John vom Ende des Tresens. »Nur
            weil hier eine hübsche Lady sitzt, brauchst du deine Stammgäste nicht gleich zu vernachlässigen«,
            beschwerte er sich.
         

         Luke stellte die Tasse in das Spülbecken und füllte den Wasserkocher erneut, ehe er
            in aller Ruhe ein Bier zapfte. »Bist du jemals zu kurz gekommen, John?«
         

         »Ständig. Kaum kreuzt hier jemand auf, der dich aus hübschen Augen ansieht, vergisst
            du alles um dich herum.«
         

         Luke wehrte ab. »Nun übertreib mal nicht, John.«

         Penelope wartete geduldig ab, bis das Bier gezapft war. Dieser Pub hatte eine beruhigende
            Wirkung auf sie. Das Licht war schummrig, an den holzgetäfelten Wänden hingen alte
            Drucke und Fotografien, es roch schwach nach Zigarettenrauch, ein wenig nach Bier,
            und über allem lag das leise Gemurmel der Gäste. Der perfekte Ort für eine Meditation.
         

         »Soll ich Sie ein bisschen in Ruhe lassen?«, fragte Luke, als er ihr eine frische
            Tasse Tee hinstellte. Offenbar hatte er die Wirkung des Pubs auf ihren Gemütszustand
            bemerkt.
         

         »Nein, ich unterhalte mich gern mit Ihnen. Zu Hause habe ich ja niemanden zum Reden.«

         »Wie gefällt Ihnen Mathildas Cottage?«

         »Oh, seitdem ich den Dreck aus den Ecken geholt habe, schon ziemlich gut. Ich nehme
            an, dass ich mich allmählich mit dem Garten befassen sollte.«
         

         »Und es macht Ihnen nichts aus?«

         »Was?«

         »Na ja, dass Mathilda in ihrem Bett im Cottage gestorben ist.«

         Penelope, die gerade die Teetasse angehoben hatte, stellte sie so hastig ab, dass
            der Tee überschwappte. »Was?«
         

         Luke schlug sich die Hand vor den Mund. »Sorry, ich dachte, das wüssten Sie.«

         »Das hat mir niemand gesagt«, flüsterte Penelope.

         »Das sieht Priscilla und Ben ähnlich. Sonst hätten sie vermutlich nie einen Mieter
            gefunden.«
         

         Penelope guckte grimmig. »Sie entschuldigen mich. Ich muss dringend nach Hause.« Die
            dampfende Teetasse ließ sie achtlos auf dem Tresen zurück.
         

         ***

         Als Sam nach der Operation an dem kleinen Eichhörnchen in die Wohnung hochging, war
            er ziemlich fertig. Der Tag war anstrengend gewesen. Die Behandlung der Tiere beinhaltete
            auch immer zugleich eine Behandlung der Menschen, denen sie gehörten. So wie bei Mrs
            Colombine. Und die Operation hatte ihm den Rest gegeben. Die Knochen des wenige Tage
            alten Eichhörnchen-Babys waren winzig. Sein linkes Vorderbein war tatsächlich gebrochen
            gewesen, und die Knochen wieder zusammenzufügen hatte ihn an die Arbeit eines Uhrmachers
            denken lassen. Jetzt lag das winzige Wesen in der riesigen Sauerstoffbox, um sich
            von dem Stress der Narkose und der Operation zu erholen. Nachher würde er noch einmal
            nach ihm schauen und es vermutlich über Nacht mit nach oben nehmen. Es machte einfach
            keine Geräusche, die das Babyphone überhaupt übertragen würde. Außerdem musste es
            regelmäßig die Flasche kriegen.
         

         Schnell durch die Wohnung flitzende Schritte bestätigten seinen Verdacht, dass Lilly
            seine Abwesenheit genutzt hatte, die Zeit statt mit Schularbeiten mit Fernsehen zu
            füllen.
         

         Sie schaffte es nur bis zur Küche.

         »Hi Daddy«, begrüßte sie ihn etwas außer Atem. »Soll ich dir die Spaghetti warm machen?«

         Er nahm sie in den Arm und küsste sie aufs Haar. »Was gab’s denn im Fernsehen?«

         »Prinzessin Lillyfee. Und wir haben so gut wie keine Hausaufgaben auf.«

         Sam hob sie hoch und setzte sie auf die Arbeitsfläche. »Ich wärme mir die Nudeln selbst
            auf. Dann machen wir deine Hausaufgaben, und anschließend bringen wir Mrs Colombine
            den Diätplan für Valentine. Sie soll nicht glauben, dass das Durcheinander in der
            Sprechstunde dazu führt, dass ich ihren übergewichtigen Mops vergesse.«
         

         Lilly schaukelte mit den Beinen. »Was gab es denn für einen Notfall?«

         »Ein Eichhörnchen. Es ist aus dem Nest gefallen und hat sich ein Vorderbein gebrochen.«
            Sam nahm eine Pfanne aus dem Schrank und stellte sie auf den Herd.
         

         »Wie süß!«, kreischte Lilly. »Kann ich ein Eichhörnchen?«

         Er warf ihr einen Blick zu, dann gab er ein wenig Olivenöl in die Pfanne. Er briet
            die restlichen Spaghetti, die noch ziemlich al dente waren. Vermutlich hatte Lilly
            wegen des Fernsehprogramms nicht genug Geduld dafür aufgebracht, sie lange genug kochen
            zu lassen. Dann gab er die Tomatensoße dazu. Während er aß, machte Lilly ihre Hausaufgaben,
            bei denen sie so gut wie keine Hilfe brauchte. Aber er genoss die gemeinsame Zeit
            mit seiner Tochter, und er wusste gern, was sie in der Schule lernte und was sie so
            dachte. Denn während sie in ihren Heften schrieb, stand ihr Mundwerk keinen Augenblick
            still. In ihrer Gesellschaft brauchte man weder Radio noch Fernseher.
         

         Boss wartete geduldig ab, bis alles erledigt war, anschließend gaben sie dem Eichhörnchen
            die Flasche, dann nahm er den Diätplan vom Schreibtisch, rollte ihn auf und steckte
            ihn in die Innentasche seiner Jacke, und Lilly und er machten sich auf zum Gassigehen.
         

         Erwartungsgemäß war Mrs Colombine über den Grund seines Besuches nicht sehr erfreut,
            und nur widerwillig gab sie ihm das Versprechen, sich an den Plan zu halten.
         

         Auf dem Heimweg kamen sie an Mathildas altem Cottage vorbei.

         »Hier wohnt Mrs St. James«, stellte Sam mit Blick auf den Vorgarten fest.

         Lilly zog ihre Hand aus seiner und öffnete die Gartenpforte. »Wollen wir sie besuchen?«

         Seine Tochter hielt sich nicht gern an vorgegebene Wege, machte einen Satz über die
            Rosenrabatten, überquerte den Rasen und lief zu einem der Fenster an der Vorderfront.
            Mit den Ellbogen stemmte sie sich auf der Fensterbank hoch, bis ihre Füße in der Luft
            baumelten, und sah hinein. Auch an Etikette hielt Lilly sich nicht gern.
         

         »Sie ist hier drin«, erklärte Lilly ihrem Vater, der gerade auf die alte englische
            Art an der Tür klopfte. »Sie stellt ihr Bett um. Vielleicht steht es auf einer Wasserader.«
         

         Lilly klopfte ans Fenster, und kurz darauf öffnete Mrs St. James die Haustür.

         Sie sah ein wenig derangiert aus. Ihre Haare waren unordentlich, sie trug eine fleckige
            Bluse mit hochgekrempelten Ärmeln, und ihre Strumpfhose hatte eine Laufmasche.
         

         Ihre angestrengte Miene entspannte sich bei seinem Anblick etwas. »Oh, Dr. Bower.«

         »Sam«, stellte er klar. »Ich habe den Eindruck, wir kommen ungelegen. Es sei denn,
            wir können Ihnen beim Umräumen helfen. Lilly hat den Umstand, dass Ihre Vorhänge nicht
            zugezogen sind, genutzt und gesehen, dass Sie Ihr Bett umstellen.«
         

         Penelope blies sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Es ist unglaublich, wissen Sie?
            Ich habe heute erfahren, dass in diesem Bett, in dem ich schlafe, eine Frau gestorben
            ist.« Sie schnaubte und schüttelte den Kopf.
         

         »Das stimmt. Das ist uns allen bekannt, und ich hatte irgendwie angenommen, Sie wüssten
            es auch. Tut mir leid.«
         

         »Also Sie müssen sich wirklich nicht dafür entschuldigen. Aber diese beiden Geschwister,
            die mir das Cottage vermietet haben, hätten vielleicht ein Wort darüber verlieren
            können.«
         

         »Ja, das hätten sie. Aber Priscilla und Ben sind nicht gerade für ihr Feingefühl bekannt.
            Also, wenn Sie wollen, dann helfe ich Ihnen, das Bett rauszutragen.«
         

         »Das wäre toll.« Sie hielt ihm die Tür auf, und Boss nutzte die Gelegenheit, um ins
            Haus zu laufen.
         

         »Entschuldigung«, sagte Sam, der von Penelopes Abneigung gegen Tiere inzwischen wusste.

         Sie winkte ab. »Ist auch schon egal.«

         Er folgte ihr ins Schlafzimmer, in dem das alte Eichenbett von Mathilde quer im Raum
            stand. »Es wird nicht durch die Tür passen«, gab er zu bedenken.
         

         Sie drängte sich an ihm vorbei. »Dann sehe ich nach, ob es im Schuppen eine Axt gibt.«

         Sam öffnete den Mund, aber sie war bereits draußen. Sein Blick fiel auf eine grinsende
            Lilly, die das Schauspiel immer noch durch das Fenster verfolgte.
         

         Er traf Penelope im Schuppen an, wo sie sich durch einen Berg von Gartengeräten wühlte.

         »Ich schlage vor, wir nehmen einen Kuhfuß und brechen das Stirn- und das Fußteil ab.
            Dann können wir die Einzelteile durchs Fenster hinauswerfen«, schlug er vor.
         

         Sie drehte sich zu ihm um, und Sam gefiel der Augenblick, in dem sie sich ganz nahe
            waren. Es war schummrig im Schuppen, und sie war immer noch so aufgebracht, dass er
            Angst hatte, Funken würden sprühen und das Holz entzünden.
         

         »Sie müssen mich für überspannt halten«, stellte sie fest.

         »Na ja, wenn Sie heute erst erfahren haben, dass Mathilda in ihrem Bett gestorben
            ist, ist das nachvollziehbar.«
         

         Penelope seufzte. »Und ich habe so gut in diesem Bett geschlafen, wissen Sie?«

         »Das ist ein bisschen makaber, das gebe ich zu. Andererseits ist Mathilda auf eine
            Art von dieser Welt gegangen, die wir alle uns wünschen. Sie war über achtzig Jahre
            alt, ist abends schlafen gegangen und am nächsten Morgen einfach nicht wieder aufgewacht.«
            Sam legte ihr die Hand auf den Unterarm. »Ich weiß, dass das nichts an dem Umstand
            ändert, dass sie gestorben ist, aber es war vermutlich ein angenehmer Tod.«
         

         »Ich verstehe, was Sie sagen wollen, aber könnten wir jetzt trotzdem nach diesem Kuhfuß
            suchen?«
         

         Sam grinste. »Klar.«

         Er fand einen Kuhfuß, und sie kehrten ins Haus zurück, wo sie das Bett zerlegten und
            die Teile aus dem Fenster in den Vorgarten wuchteten.
         

         »Die Frage ist nur, worauf Sie heute Nacht schlafen werden«, sagte Sam mit einem Blick
            auf den Holzstapel auf dem Rasen.
         

         »Auf der Couch. Oder von mir aus auch auf dem nackten Boden. Hauptsache nicht mehr
            in diesem Bett.«
         

         Sam nahm seine Jacke, die er an den Türknauf des Schranks gehängt hatte, und durchquerte
            den Raum. Er stolperte über den Läufer.
         

         »Ach, das ist die lose Bodendiele«, entschuldigte sich Penelope und fasste ihn an
            der Schulter. »Ist Ihnen etwas passiert?«
         

         »Nein, aber das ist lebensgefährlich.« Er schob den Läufer beiseite. »Die sollten
            wir befestigen. Vielleicht finden wir im Schuppen Nägel und einen Hammer.«
         

         Wenig später kniete er auf dem Boden im Schlafzimmer. Mehrmals versuchte er, die Diele
            in die Lücke einzupassen, aber sie schnellte immer wieder hoch.
         

         »Merkwürdig. Das passt irgendwie nicht. Etwas scheint darunter zu sein.« Mit dem Kuhfuß
            löste er auch das andere Ende der Diele und nahm sie ganz heraus. »Nanu.« Er fingerte
            eine Weile herum und hielt dann ein kleines schwarzes Heftchen in der Hand.
         

         Lilly, die Geheimnisse zehn Meilen gegen den Wind roch, tauchte plötzlich auf und
            nahm es ihm aus der Hand. »Eine Kladde«, rief sie begeistert.
         

         Boss ließ sich von der Aufregung um den Fund anstecken und beschnupperte den Fund
            aufgeregt. Vielleicht gefiel ihm auch einfach der muffige Geruch des Alten.
         

         Sams Blick fiel auf Penelope, die die Szene entgeistert betrachtete.

         »Lilly, gib das Heft bitte Mrs St. James, und dann bringst du Boss nach draußen. Ich
            befestige inzwischen das Brett.«
         

         Penelope schüttelte den Kopf. »Ich brauche dringend einen Drink.«

         Sam nagelte die Diele wieder fest und fand sie dann im Wohnzimmer vor einem Bartischchen
            wieder, wo sie sich gerade einen Whiskey genehmigte. Das Glas war immer noch gut gefüllt,
            und er nahm an, dass sie sich einen Doppelten eingeschenkt hatte. Sie reichte ihm
            ein zweites Glas. »Cheers.«
         

         »Cheers. Sie hatten einen anstrengenden Tag, wie?«

         »Ich hatte einen unglaublichen Tag. Der Techniker, der mir einen Telefonanschluss
            legen sollte, fiel aus, weil er ein Eichhörnchen gerettet hat. Dann war ich im Pub,
            anschließend habe ich ein Bett zerlegt, den Fußboden aufgebrochen und ein altes Vokabelheft
            gefunden.« Sie sah ihn aus dunklen Augen an. »Wissen Sie, wie meine Tage in London
            aussahen? Ich habe Profile unserer wohlhabenden Kunden erstellt und Hausbesuche in
            Notting Hill gemacht. Ich habe Kostüme getragen und sah nicht eine Sekunde aus wie
            eine Vogelscheuche.« Ihr Blick wurde zerknirscht. »Aber wissen Sie was? Dieser Tag
            heute hat mir irgendwie gefallen.« Sie setzte das Glas an die Lippen und kippte den
            Inhalt in einem Zug hinunter.
         

         Sam trank sein Glas ebenfalls aus. »Dann herzlich willkommen in Shaftesbury.«

         Auf dem Heimweg hörte Sam gar nicht auf das, was Lilly ohne Unterlass über das unerwartete
            Abenteuer plapperte. Er hatte Penelope bereits bei ihrer ersten Begegnung attraktiv
            gefunden, und das, obwohl sie bewusstlos gewesen war. Aber heute, leicht derangiert,
            mit Spinnenweben im zerzausten Haar und vor Zorn rot gefärbten Wangen, da war sie
            einfach nur schön gewesen. Und sie hatte etwas in ihm berührt, das er ganz tief in
            seinem Innern versteckt hatte. Sam konnte wirklich nur hoffen, dass er nicht dabei
            war, sich zu verlieben.
         

      


      
         
            Freitag
            

         

         Am nächsten Morgen wachte Penelope mit schrecklichen Rückenschmerzen auf. Das geblümte
            Sofa war einfach zu kurz, und sie hatte das Gefühl, ihre Wirbelsäule habe eine Zickzackform
            angenommen. Gebückt wie eine alte Frau schleppte sie sich in die Küche. Sie stellte
            den Wasserkocher an und sah in den Vorgarten. Zu dem Unkraut gesellte sich jetzt auch
            noch ein Berg altes Holz. Genau genommen wurden die Dinge nicht besser, sondern immer
            schlimmer.
         

         Als erneut unvermittelt das Gesicht vor dem Fenster auftauchte, das ihr schon am Tag
            zuvor aufgefallen war, erschrak sie. Und da sie eben dabei war, den Kaffee aufzugießen,
            schwappte das kochende Wasser über, und Penelope sprang rasch ein Stück beiseite.
            Der kurze Moment, in dem sie den Blick nicht aufs Fenster gerichtet hielt, reichte
            aus, und das Gesicht war verschwunden, als sie wieder hinschaute.
         

         »Scheiße!«

         Wenn sie in besserer Verfassung gewesen wäre, wäre sie zur Tür hinaus geflitzt, aber
            bis sie dort ankäme, wäre auch die langsamste Schnecke aus dem Salat gekrochen.
         

         Immerhin ließ der Wasserboiler sie nicht im Stich, und Penelope genoss das heiße Wasser
            auf ihrem schmerzenden Rücken. Währenddessen ging sie in Gedanken ihren Tagesplan
            durch, zu dem sich noch der Kauf eines neuen Bettes gesellt hatte.
         

         An diesem Morgen nahm sie den Wagen, weil sie den Weg zur Agentur nicht in einer akzeptablen
            Zeitspanne hätte zurücklegen können. Sie hatte kaum die Räume aufgeschlossen und die
            Agentur betreten, als der Lieferwagen vor dem Haus hielt, der etwas brachte, was ihre
            Laune ziemlich hob: die Leuchtreklame mit dem Namen der Agentur.
         

         Eine Stunde später wurde das verschlafene Shaftesbury von einem goldgelben Schild
            erhellt: Golden Sunshine und Luxury Club.
         

         Das auffällige Schild stimmte Penelope zuversichtlich. Jetzt war weithin zu sehen,
            was sie hier tat. Dass sie hier war! Okay, »weithin« war in diesem Zusammenhang ein
            dehnbarer Begriff, aber es war wohl kaum zu leugnen, dass künftig auf Penelopes Kosten
            große Teile der Main Road von Shaftesbury beleuchtet wurden.
         

         Mit sich im Reinen setzte sie sich hinter ihren Schreibtisch, auf dem noch immer ein
            Festnetzanschluss und Internetzugang fehlten, aber sie wollte nicht undankbar sein.
            Immerhin hatte sie Strom.
         

         Als die Ladentür geöffnet wurde, sah sie auf. Eine korpulente Frau betrat die Agentur.
            Ihre Lider waren blau geschminkt, die Lippen karmesinrot angemalt, und offenbar hatte
            sie ein wenig der roten Farbe auch auf ihre Wangen aufgetragen. Sie trug ein geblümtes
            Kleid, darüber eine lange Strickjacke. An einer Leine führte die Dame einen schnaufenden
            Mops.
         

         »Ich nehme erst einmal eine halbe Stunde und dann, wenn es geht, eine Zehnerkarte
            mit Rabatt.«
         

         Penelope war noch viel zu fasziniert von dem Anblick ihrer riesigen funkelnden Ohrhänger,
            um überhaupt nur ein Wort zu begreifen. Erst als die Frau sie ungeduldig ansah, fragte
            Penelope sich, wo sie diese Naturgewalt schon mal gesehen hatte und vor allem, wovon
            sie sprach.
         

         Die Frau sah sich suchend um. »Ich wundere mich allerdings, wo Sie die Bänke aufgestellt
            haben.«
         

         Penelope stand auf, kam um den Tisch herum und begrüßte ihre potentielle Kundin.

         »Guten Tag, ich bin Penelope St. James. Was kann ich denn überhaupt für Sie tun?«

         »Machen Sie auch Nägel und Spa?«

         »Oh, ich fürchte, hier liegt ein Missverständnis vor«, entgegnete Penelope. Das beleuchtete
            Schild hatte offenbar einen falschen Eindruck hervorgerufen. Die Leute dachten jetzt
            nicht mehr, dass sie eine Detektei eröffnen würde, sondern ein Sonnenstudio. Sie rückte
            der Dame einen Besucherstuhl zurecht.
         

         »Bitte nehmen Sie erst einmal Platz.«

         Der Mops ließ sich schnaufend neben seinem Frauchen auf dem Boden nieder. Einen Augenblick
            befürchtete Penelope, dass sie beide nur mit Mühe wieder hinausbefördern würde können.
         

         »Ein Missverständnis?«, fragte die Frau.

         »Mrs …« Penelope hob fragend die Augenbrauen.

         »Colombine.« Die Frau deutete nach unten. »Das ist Valentine.«

         »Schön, Mrs Colombine, Ihren Worten entnehme ich, dass Sie dachten, dies wäre so etwas
            wie eine Wellnessoase. Tatsächlich ist es eine Partneragentur.«
         

         »Tatsächlich?« Mrs Colombine blickte sie fragend an.

         »Ja, ich vermittle Partner mit gehobenen Ansprüchen.«

         Mrs Colombine starrte Penelope unverwandt an, nur Valentine ließ ein kurzes Ächzen
            hören.
         

         »Interessant«, sagte sie schließlich.

         »Darf ich fragen, in welchen familiären Verhältnissen Sie leben, Mrs Colombine?«

         »In alleinlebenden, meine Liebe. Mein erster Mann Herbert war ein notorischer Fremdgänger,
            John hat Skatabende meiner Gesellschaft vorgezogen und Julius die Gesellschaft unserer
            Nachbarin.«
         

         Penelope verzog schmerzlich das Gesicht. »Wie unschön. Das waren sicher drei sehr
            grässliche Scheidungsverfahren.«
         

         »Scheidung?« Mrs Colombine schüttelte den Kopf. »Sie sind allesamt verblichen. Ich
            habe mich daraufhin in tierische Gesellschaft begeben. Valentine bringt mehr Loyalität
            und Treue auf als alle drei Ehemänner zusammen.«
         

         Penelope schämte sich nicht gerade für den Gedanken, der ihr prompt durch den Kopf
            schoss, aber sie hielt doch einen Augenblick inne. War der Verdacht, dass ihr eine
            männermordende Matrone gegenübersaß, abwegig oder begründet? Mrs Colombine schien
            ihre Gedanken lesen zu können.
         

         »Herbert meinte, er käme mit zwei Stunden Schlaf pro Tag aus. Na ja, neben seiner
            vielen Arbeit und den Affären kam er ja auch kaum zum Schlafen. John hat die Verluste
            beim Kartenspielen mit zu viel Wodka runtergespült, und Julius hat die Auseinandersetzung
            mit dem Ehemann der Nachbarin nicht überlebt.«
         

         Penelope war sprachlos. »Vielleicht möchten Sie einen Kaffee?«, fragte sie, nachdem
            sie sich gefasst hatte.
         

         »Warum nicht? Haben Sie vielleicht ein wenig Gebäck da?«

         Die kleine Pantry im hinteren Teil der Geschäftsräume bot nicht viel, aber seit kurzem
            beherbergte sie einen glänzenden Kaffeeautomaten. Mit zwei Tassen Kaffee kehrte Penelope
            in den Ladenraum zurück. Auf der Untertasse für ihre Besucherin lag ein kleiner Schokoladenkeks.
            Der Keks war verschwunden, ehe Mrs Colombine auch nur einen Schluck Kaffee getrunken
            hatte.
         

         Penelope deutete auf den Hund. »Möchte Valentine vielleicht ein wenig Wasser?«

         »Sicher.« Mrs Colombine beugte sich über den Mops und kraulte ihn zwischen den Ohren.
            »Ich glaube, er hätte auch keine Einwände gegen einen Keks.«
         

         »Meinen Sie, dass das gut für ihn ist?«

         »Ach, ein Keks wird schon nicht schaden.«

         Der dicke Mops sah nicht aus, als sei das der erste Keks, den er futterte. Aber wer
            war sie, dass sie der Frau Ernährungstipps für ihren Hund gab? Und sie wusste, wenn
            sie damit anfing, würde sie sich nicht zurückhalten können und gleich bei der Frau
            und ihrer Ernährung weitermachen. Also holte sie zwei weitere Kekse und verteilte
            sie an Hund und Frauchen.
         

         »Tut mir leid, dass das Firmenschild einen falschen Eindruck hervorgerufen hat.« Penelope
            setzte sich wieder und musterte die Frau. Allein mit dem Theobromin der Schokolade
            ließ sich der freundliche Gesichtsausdruck von Mrs Colombine nicht erklären.
         

         »Diese Partneragentur interessiert mich.«

         »Äh ja.« Penelope setzte ein verbindliches Lächeln auf. »Wollen Sie es vielleicht
            doch noch mal mit einem Mann probieren?«
         

         Mrs Colombine seufzte tief und herzergreifend. »Bis ich eben vor ihrer Ladentür stand,
            hätten Sie mich mit diesem Gedanken verjagen können, aber wissen Sie …« Sie warf einen
            Blick auf Valentine, der nach dem Genuss des Schokoladenkekses in einen komatösen
            Schlaf gefallen war. »Aber er ist ein Hund.«
         

         Penelope, die aufgestanden und sich über den Tisch gebeugt hatte, um einen Blick auf
            den Hund zu werfen, setzte sich wieder. Fünf Worte, aber sie sagten alles über das
            Leben der Frau aus. Vielleicht sollten Kalorien und Make‑up nur ein eher inhaltsleeres
            Leben kaschieren.
         

         »Haben Sie vielleicht eine Bilderkartei?«

         Mrs Colombine war wie der Earl Blackmore ein eher schwieriger Kandidat. Die Dame sah
            sich auf Penelopes Schreibtisch um.
         

         »Bräuchten Sie nicht irgend so ein Computerdings dafür?«

         Penelope verzog das Gesicht. »Sie sagen es. Allerdings gibt es noch leichte technische
            Anlaufschwierigkeiten.«
         

         »Ja, sieht so aus.« Mrs Colombine nahm ihre Kaffeetasse auf.

         »Aber das ist kein Problem.« Penelope nahm einen Schreibblock und ihren Füllfederhalter
            zur Hand. »Das Wichtigste bei der Partnersuche sind ohnehin Sie. Erzählen Sie mir
            mal von sich.«
         

         ***

         Sam setzte den Wellensittich in seinen Käfig zurück, und Heather hob den kleinen Drahtkäfig
            an.
         

         »Sie können ihn jetzt Mrs Hunter zurückbringen. Schnabel und Krallen sind gekürzt,
            und sie soll ihm einen Wetzstein am Gitter anbringen.«
         

         »Wird gemacht. Haben Sie übrigens gesehen?«

         »Was denn?« Sam zog sich das Tuch vom Kopf. »Bringen Sie gleich noch den Behandlungstisch
            in Ordnung? Danach können Sie Mittag machen.«
         

         »Die neue Beleuchtung von Shaftesbury«, ließ ihn Heather wissen, ohne auf seine Anweisungen
            einzugehen.
         

         »Welche Beleuchtung?«

         »Von Mrs Sunshine.« Heather grinste breit. »Sie versteht es wirklich, Aufmerksamkeit
            zu erregen. Dabei fand ich ihren Auftritt hier im OP schon ziemlich gut.« Sie warf ihrem Chef einen letzten Blick zu und ließ dann die
            Tür zum Behandlungsraum hinter sich zufallen.
         

         Er verstand kein Wort, aber Sam nahm an, dass seine Sprechstundenhilfe von seiner
            neuen Nachbarin sprach. Der Gedanke an sie ließ sein Herz höher schlagen. Vielleicht
            sollte er sich diese phänomenale Leuchtquelle mal ansehen. Schien ja bemerkenswert
            zu sein. Sam schlüpfte in seine Lederjacke und trat auf die Straße. Heather hatte
            recht. Über dem Nebeneingang hing ein überdimensionierter Leuchtkörper mit der interessanten
            Aufschrift Golden Sunshine und Luxury Club.
         

         Was zum Teufel war das?

         Eine Bewegung im Innern des Ladens lenkte seine Aufmerksamkeit von dem Schild ab.
            Penelope St. James stand am Schaufenster, strich sich eine Strähne hinter das Ohr
            und lächelte ihm zu. Er wusste nicht, was heller strahlte, ihr Lächeln oder die Leuchtreklame.
            Jetzt deutete sie nach oben und hob dann fragend die Schultern. Sam reckte den Daumen
            in die Luft. Penelope winkte ihn herein.
         

         »Nicht zu hell?«, fragte sie, als er eintrat.

         »Ziemlich hell, aber wenn Sie damit Aufmerksamkeit erregen wollen, haben Sie Ihr Ziel
            erreicht.« Sam sah sich um. Nach einer Boutique sah es hier nicht aus. Eher nach einem
            Büro.
         

         »Tja, stellt sich nur die Frage, inwiefern ich Aufmerksamkeit errege.«

         »Wie?«

         »Offenbar verwirre ich die Leute mit meinem Firmenschild. Die jüngste Vermutung war
            ein Sonnenstudio.«
         

         »Interessant. Ich habe gehört, Sie hätten ein Einrichtungsstudio aufgemacht.«

         »Das ist mir neu«, stellte Penelope fest. »Möchten Sie einen Kaffee?«

         »Gern.«

         »Setzen Sie sich doch.«

         Sam setzte sich und sah sich um. Es gab überhaupt keinen Anhaltspunkt dafür, was sie
            hier vorhatte. Sie stellte ihm eine Tasse Kaffee hin. Den Keks von der Untertasse
            steckte er sich in den Mund. Das war sein Mittagessen.
         

         »Sie kommen auch nicht drauf, oder?«

         »Worauf?«

         »Na ja, was ich hier aufziehen will.«

         »Ehrlich gesagt nicht. Ich glaube, Earl Blackmore wünscht sich den Zeitschriftenladen
            zurück.«
         

         »Das stimmt. Und ich gehe inzwischen davon aus, dass ich damit mehr Erfolg hätte.«

         Sam hob die Augenbraue.

         »Ich habe kein Telefon. Und ein Internetzugang scheint für mich unerreichbar zu sein.«

         »Tja, was genau haben Sie denn hier vor?«

         »Eine Partneragentur.«

         Sie wirkte auf ihn plötzlich verzagt. So als sei sie sich ihrer Sache gar nicht mehr
            sicher. Und Sam war verwirrt. »So etwas wie eine Partnervermittlung?«
         

         Ihr Gesicht sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen.

         »Das klingt wirklich interessant«, bemühte er sich, ihre Stimmung aufzuhellen.

         »Es klingt, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.«

         »So krass würde ich es nicht formulieren.«

         »Es klang wie eine gute Idee, als mein Chef mir damals vorgeschlagen hat, hier eine
            Niederlassung zu eröffnen. Aber jetzt bin ich plötzlich nicht mehr so sicher. Dabei
            dachte ich, dass die Leuchtreklame alle Unklarheiten beseitigt.«
         

         Sam grinste. »Und jetzt hat das Licht die Verwirrung erst komplett gemacht?«

         »So ungefähr.«

         »Ihr Plan klingt doch sehr Erfolg versprechend. Sie müssen wir davon unbedingt mehr
            erzählen.« Sam rutschte ein wenig auf dem Stuhl herum. »Vielleicht bei einem Abendessen?«
            Jetzt war es raus.
         

         Penelope lächelte verlegen. »Das wäre nett. Nur wenn ich einen Wunsch äußern dürfte,
            dann vielleicht nicht im Golden Horse.«
         

         Sam grinste. »Verstehe ich gar nicht. Dort ist es nett und immer gut besucht.«

         Sie grinste ebenfalls, und es gefiel ihm, dass sie nicht einfach nur lächelte. Die
            Frau hatte Humor.
         

         »Und wie laufen die Geschäfte?«

         »Oh, es kamen schon jede Menge Menschen herein, die auf die Sonnenbank wollten oder
            eine Zeitschrift über Rosen kaufen und die als potentielle Kunden wieder hinausgingen.«
         

         »Der Earl vermisst Mrs Middlecroft vermutlich. Sie haben sich blendend verstanden.
            Rosen war ihr gemeinsames Thema.«
         

         »Jetzt fühle ich mich schlecht.«

         »Tut mir leid«, sagte Sam. »Aber es liegt ja nicht an Ihnen. Edna wollte den Laden
            schließlich nicht mehr weiterbetreiben.« Er sah sich um. »Und es gibt also Probleme
            mit dem Anschluss an den Rest der Welt? Das überrascht mich nicht. Unser Telefon funktioniert
            auch nur, wenn die Sonne scheint, und das Internet hängt von Umständen ab, die wir
            noch nicht durchschaut haben.« Sam sah sie an. »Hilft Ihnen nicht wirklich weiter,
            wie?«
         

         Sie schüttelte den Kopf. »Aber es ist tröstlich, dass ich nicht allein bin.«

         »Der Earl war hier?«, fragte er nach.

         »Na ja, er hat mich gefragt, ob ich eine bestimmte Zeitschrift führe. Irgendetwas
            mit Rosen. Morgen Nachmittag besuche ich ihn, und wir gucken mal, ob ich eine Frau
            für ihn finde.«
         

         »Wenn Sie das schaffen, sind Sie gut. Er ist ein netter Kerl, aber ein wenig verschroben.«

         »Er ist eine Herausforderung«, gab Penelope zu. »Genauso wie Mrs Colombine.«

         »Sie war auch hier?«, fragte er erstaunt.

         Penelope wiegte den Kopf. »Wie gesagt, versehentlich.«

         »Verstehe. Sie war wohl diejenige mit der Sonnenbank. Tja, also wie gesagt, ich wünsche
            Ihnen viel Erfolg. Sie haben es in der Hand, sich einen Na…« Sam wurde durch das Läuten
            der Türglocke unterbrochen. Lilly kam herein.
         

         »Dad, was machst du denn hier?«

         Sam streckte die Hand nach ihr aus und gab ihr einen Kuss. »Ich unterhalte mich mit
            Mrs St. James.«
         

         »Suchst du eine Frau?«

         Sam schluckte. »Nein, wie kommst du darauf?«

         »Na ja, weil es die hier im GSLC gibt.«
         

         »Wo?«

         »Im Golden Sunshine und Luxury Club«, wiederholte Lilly und unterlegte ihre Worte
            mit einer kleinen Melodie und einer Tanzbewegung.
         

         Sam machte der Vortrag seiner Tochter verlegen, aber Penelope kicherte, und Lilly
            verbeugte sich.
         

         »Wenn ich mal einen Jingle brauche, würdest du dann einspringen?«, fragte Penelope.

         »Klar, kann ich gern machen.« Lilly kletterte auf Sams Schoß. »Wenn du willst, könnte
            ich versuchen, Rose in die Show mit einzubauen.«
         

         »Darauf würde ich, glaube ich, gern verzichten«, murmelte Penelope.

         »Du machst dir nicht so viel aus Ratten, oder?«

         »Nein, nicht besonders.«

         »Okay.« Sam schob Lilly sanft von seinem Schoß und stand auf. »Wir lassen Mrs St.
            James jetzt in Ruhe.«
         

         »Na schön.«

         »Hast du Hausaufgaben auf?«

         Sie schüttelte den Kopf. »Kaum der Rede wert.«

         »Dann werden wir uns diese Belanglosigkeit nach dem Mittagessen mal ansehen«, entgegnete
            er.
         

         Sam bugsierte Lilly zur Tür und wandte sich noch einmal zu Penelope um. »Ich hole
            Sie um sieben ab, okay?«
         

         »Okay.« Sie stand auch auf und winkte ihm zu. Und als sein Herz einen kleinen Hüpfer
            machte, wusste er, dass er sich nicht geirrt hatte.
         

         Es gab vermutlich niemanden, der sich so häufig auf dem Friedhof von Shaftesbury herumtrieb
            wie sie. Jedenfalls bekam Penelope hier nie eine Menschenseele zu Gesicht. Sie kannte
            sich einfach nicht gut genug aus auf Friedhöfen. Bisher hatte sie sich stets anlassbezogen
            auf ihnen aufgehalten, also bei Beerdigungen. Und wenn man es genau nahm, war sie
            wieder anlassbezogen hier, wenn auch der Anlass ein anderer war. Sie wollte telefonieren.
            Und weil heute offenbar ihr Glückstag war und ihr Smartphone drei Balken anzeigte,
            nutzte sie die Gelegenheit, um Jeremy mal über die neuesten Ereignisse in Kenntnis
            zu setzen.
         

         »Darling!«, begrüßte er sie überschwänglich. »Wie schön, von dir zu hören. Dummerweise
            habe ich gerade ganz, ganz wenig Zeit.«
         

         »Geht auch schnell«, warf Penelope hastig ein. So einfach würde er sie nicht loswerden.
            »Es gibt hier logistische Probleme.«
         

         »Penny? Die Verbindung ist so schlecht. Ich kann dich kaum hören.«

         »Das ist kein Wunder, Jeremy! Ich bin auf dem Friedhof.«

         »Schätzchen, als ich dich das letzte Mal gesehen habe, sahst du aus wie das blühende
            Leben.« Sein Lachen dröhnte durch die Leitung.
         

         »Witzig, Jeremy. Ich meine es ernst. Die Geschäfte kommen hier ganz schlecht in Gang.
            Shaftesbury ist funktechnisch vollständig unerschlossen.«
         

         »Das ist doch für dich alles gar kein Problem, Liebes. Also, ich muss dann jetzt auch
            mal. Schreib mir doch eine E‑Mail.«
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